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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, aber nicht alle sehen darin einen Segen. Insbesondere aus Richtung Andromeda kommt von den geheimnisvollen Legaten und deren zeitfeldgeschütztem Reich heftige Opposition.

In der Milchstraße droht indessen die fragmentierte Superintelligenz ES unterzugehen und dabei das gesamte Solsystem mitzureißen. Eine Lösung muss gefunden werden – selbst die Tötung von ES steht im Raum. Hoffnung verheißen womöglich DIE REBELLEN VON WANDERER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Lua Virtanen und Vogel Ziellos – Der Kurs der Navigatoren ist verheerend.

Wanderer – Die Kunstwelt wechselt den Kurs.

Toio und Shinae Zindher – Die ES-Hüterinnen kreuzen den Kurs der Scheibenwelt.

Worja Dassun – Ein Konzept überschreitet seine Grenzen.

Perry Rhodan – Der Terraner hofft auf ein neues Ankerkonzept.



Prolog

7. März 2257 NGZ

 

Hätte ihm jemand im Januar 1976 Alter Zeitrechnung erzählt, er würde eines Tages ES ermorden wollen – Perry Rhodan hätte ihn für einen Spinner gehalten. ES war damals sein alter Freund, wie die Superintelligenz selbst gesagt hatte, und allen Schwierigkeiten zum Trotz war das Verhältnis im Kern stets so geblieben, mal enger, mal kühler. Aber die Zeiten hatten sich geändert.

ES hatte sich verändert.

Und Perry Rhodan ebenfalls.

Der unsterbliche Terraner eilte durch den Residenzpark. Hinter einem kürzlich angelegten Tamariskenhain kamen die oberen Pylonen der Solaren Residenz in Sicht, die während der systemweiten Krise in ihrem Futteral im Residenzsee gelandet war.

Es war ein kalter Frühlingstag in der ehemaligen Wüste Gobi. Auch sie hatte sich seit 1976 verändert.

Der Park war nahezu ausgestorben. Das lag allerdings nicht am Wetter, sondern am grassierenden PIAD, dem Psionisch induzierten Aufmerksamkeits-Defizit.

Jenseits des Hains nahmen drei Personen Rhodan in Empfang.

Eine war Antonia Bancroft, USO-Spezialistin, die in den vergangenen Tagen mit der Jagd auf Flint Cole beschäftigt gewesen war. Dank ihrer Mentalstabilisierung konnte Bancroft sich zumindest zeitweise im Solsystem aufhalten, ohne PIAD zu erliegen.

Neben ihr stand Dormen Iktodche. Rhodan wusste über den Shinobi Bescheid, kannte seine Taten, hatte sein Bild in Holos gesehen. Seine Anwesenheit wunderte ihn.

Und dann war da ein Mann, der Rhodan völlig fremd war.

»Mein Name ist Worja Dassun«, stellte der Fremde sich vor.

Rhodan hatte von Dassun gehört. Er war ein sogenanntes Konzept, ein Körper, in dem mehrere Einzelbewusstseine lebten. Rhodan nahm an, dass Dassun gekommen war, um für den zerstreuten Bewusstseinspool der Superintelligenz zu sprechen – und gegen deren Ermordung zu argumentieren. ES' Bewusstseinspool war de facto aufgelöst, die Superintelligenz war nicht in der Lage, für sich selbst zu reden.

Rhodan gab allen dreien die Hand.

Rhodan hoffte, dass die Argumente des Konzepts stichhaltig waren – oder dass womöglich Iktodche Alternativen aufzeigen würde. ES' Ermordung war ein Schritt, den Rhodan nur gehen würde, wenn es keine andere Wahl gab. Dass es so war, davon war er noch nicht überzeugt.

Sie liefen weiter. »Bitte, sag mir, dass dies kein Höflichkeitsbesuch ist, Dormen«, bat er den Linguiden.

»Ist es nicht.« Iktodche steckte die Hände in die Taschen seines Schutzanzugs. »Ich bin auf dem Weg nach PEGASOS, wo mein Schiff, die UBIVOLEUR, zum Weiterflug nach Andromeda gerüstet werden soll. Ich will mich an der Suche nach der verschollenen HELIOS und Shinobi Cole beteiligen. Die Legaten sind die akuteste Bedrohung für Elysion.«

»Gefährlicher als ein zu den Chaotarchen übergelaufenes ES?«, protestierte Bancroft.

»Man wird sehen«, sagte Dassun an Iktodches Stelle.

Schweigend erreichten sie das Ufer des Residenzsees. Rhodan wartete, bis der Biosensor der Stahlorchidee seine Individualsignatur erkannte und ein Außenschott sich öffnete. Sie betraten einen Antigravlift und ließen sich zu einem der höhergelegenen Konferenzräume tragen.

Die Solare Residenz wirkte wie ausgestorben.

NATHAN meldete, dass die anderen Teilnehmer der Konferenz bereits eingetroffen seien. Rhodans Enkelin Farye Sepheroa, die er lange nicht gesehen hatte. Außerdem ein in Energiefesseln gelegter Flint Cole, zu dessen Beobachtung und Bewachung Bancroft abgestellt worden war.

Der Lift öffnete sich direkt zum Konferenzsaal. Rhodan umarmte kurz seine Enkelin – für mehr durfte später Zeit sein –, dann setzten sich alle.

Der Terraner nahm ein Hyperfunkgespräch von Olga Moynhatta entgegen, die, wie ein Blick auf die Anrufkennung ihm verriet, seit Minuten in einer Warteschleife verharrte. Die Residentin der Liga Freier Galaktiker, würde aus der Ferne an der Besprechung teilnehmen. PIAD und dessen Folgen hatten die Regierungen der Liga und des Solaren Bunds ins Exil getrieben.

»Wir sind hier, um über die Vernichtung von ES zu beraten«, eröffnete Cole wie selbstverständlich die Besprechung. Ungefragt hatte er am Kopf des gestreckten Konferenztischs Platz genommen, als wäre er der Gastgeber und nicht derjenige, der den TERRANOVA-Schirm abgeschaltet und Abermilliarden ES-Süchtigen den Einflug ins Solsystem gewährt hatte. Flegelhaft verschränkte er die gefesselten Arme im Necken.

Der Mann ist ein Filou, kein Schurke, dachte Rhodan. Trotz seiner Taten: Ich mag ihn, wie vermutlich jeder im Raum.

Dennoch beschloss er, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Der ÜBSEF-Kollektor ist vernichtet«, ließ er die Bombe platzen. »Selbst, wenn wir diesen Plan durchziehen: Was uns fehlt, ist eine geeignete Mordwaffe.«

»Das ist natürlich ... suboptimal.« Coles Stimme blieb warm, aber auf seiner Stirn entstand eine steile Stirnfalte.

Dassun mischte sich ein. »Eine Vernichtung von ES ist nicht nötig. Zumindest bisher nicht. Darum ist Dormen Iktodche hier. Er soll von seiner Suche nach Wanderer berichten.«

Wanderer, so hieß die Heimat von ES – sein ursprünglicher »Anker« im Standarduniversum, der die Superintelligenz selbst im disparaten Zustand am Verwehen im Hyperraum hindern würde. Derzeit diente NATHAN als behelfsmäßiger Anker und fesselte das, was einmal ES gewesen war, ans Solsystem.

Wollte man ES hinausschaffen – das war immerhin besser, als ES zu vernichten –, mussten die Galaktiker einen alternativen Anker finden, und anders als NATHAN musste dieser beweglich sein.

Zuletzt war Rhodan an dieser Aufgabe gescheitert. Wanderer mochte ihre letzte Chance sein, eine Tötung von ES zu vermeiden.

Aber Wanderer galt als verschollen.

»Bringst du uns auf den aktuellen Stand der Suche, Dormen?«, fragte Rhodan.

»Sie ist gescheitert.« Bancroft winkte ab. »Ich kenne die Unterlagen. Er und Shinobi Scharwele waren leider glücklos.«

»So kann man das nicht sagen.« Iktodche blickte nachdenklich. »Wir haben lediglich ... die Aufgabe delegiert.«

»An wen?«

»Zwei Personen. Rhodan und Farye kennen sie. Toio Zindher und Shinae Zindher-Bull ... «


1.

30.12.2256 NGZ

 

Zermongul empfing Toio und Shinae mit glühender Hitze. Der Planet besaß keinen Raumhafen, nur ein provisorisch wirkendes Landefeld, das nicht für größere Schiffe geeignet schien. Die eben gelandete Space-Jet stand einsam auf der Ebene.

Ihre Hülle knackte.

Die Sonne hing dicht über dem Horizont, dunkelblau leuchtend. Der Betonplastboden strahlte die Wärme des Tages ab. Toio Zindher wischte sich Schweiß von der Stirn.

»Immerhin ist die Luft atembar«, sagte Shinae Zindher-Bull.

»Du hast leicht reden, du spürst die Hitze nicht«, antwortete ihre Mutter. Sie hatte recht: Shinae trug unter dem leichten Einsatzanzug ihren Identor, der sie vor extremen Temperaturen schützte.

Sie meckert. Aber eigentlich macht ihr das Spaß, dachte Shinae. Ihre Mutter war die geborene Abenteurerin.

Shinae war überzeugt, niemals mit ihr gleichziehen zu können, aber das muss ich auch nicht. Ich bin ich, das genügt.

»Dort«, sagte Toio und wies in die Ferne. Ihr rotes Haar war zu einem Zopf gebunden, der vom heißen Wüstenwind leicht hin und her geweht wurde.

Shinae folgte mit dem Blick der Geste ihrer Mutter. Etwas, das wie ein übergroßer Hase aussah, näherte sich ihnen, auf den Hinterbeinen springend. Seine langen Ohren flappten mit jedem Sprung auf und ab.

»Ein Lao«, antwortete Shinae. »Das dürfte Zeron sein.« Bereits an Bord der Space-Jet hatten sie gerätselt, ob es sich dabei um einen Namen oder um einen Titel handelte. Die Ähnlichkeit zu Zermongul war auffallend.

Die Lao waren das eingeborene Intelligenzvolk des Planeten. Sie lebten in fast völliger Zurückgezogenheit zum Rest der Milchstraße.

Funkverkehr mit ihnen war immerhin möglich. Tendria Lermantow von der im Orbit wartenden ANGULAR, mit der sie angekommen waren, hatte den Planeten angefunkt und Antwort von Zeron bekommen. Der Blick des Lao hatte im Holo auf Shinae melancholisch gewirkt.

Ja, man würde sie empfangen, wenn es denn sein müsse. ES? Also, den Namen habe man, nun ja ... den habe man noch nie gehört. Oder lange nicht. Oder vielleicht doch, aber ...

Der Lao verhaspelte sich. Allein das war eine Spur, der sie folgen mussten.

»Und zwar allein«, hatte Shinae bestimmt. Offiziell war ihre Erklärung gewesen, dass man nicht die Leben der Besatzung der ANGULAR riskieren könne. Das war ein fünfhundert Meter großer Schlachtkreuzer. An Schlachten nahmen sie indes nicht teil, und die Besatzung hatte sich als die vermutlich langweiligste der gesamten Milchstraße entpuppt.

»Sie machen ihren Job, aber mehr nicht«, hatte Toio seufzend zusammengefasst. Alle Leute an Bord waren ausgesucht höflich, unfassbar ausgeglichen und von einer inneren Ruhe, die die beiden Frauen an den Rand des Wahnsinns trieb. »Keine Macken, keine Sperenzchen, nicht einmal ein Ton des Missklangs in dem, was sie sagen.«

Also waren sich die Frauen einig gewesen, allein zu fliegen, um der Atmosphäre der gepflegten Langeweile zu entkommen.

Auf den ersten Blick schienen sie eine Ödnis gegen eine andere getauscht zu haben. Zermongul war eine Steppenwelt mit hoher Durchschnittstemperatur und planetenweit relativ gleichmäßigem Klima. Bereits das deutete auf eine Manipulation hin, zu der ein Volk auf einer niedrigen Entwicklungsstufe außerstande war.

Dennoch gaben sich die Lao als genau das aus. Die Ortung erfasste beim Anflug einige wenige Städte auf dem Planeten, doch sie waren nicht von der Art, die Shinae kannte. Ein Allerorten sowieso nicht.

Die Städte der Lao waren in die Breite gewachsen. Sie bestanden aus flachen runden Häusern von fast derselben Farbe wie der Boden, auf dem sie standen. Die Frauen machten einige wenige höherenergetische Energiezapfanlagen aus. Vereinzelt schien es aktive Antigravanwendungen und andere einfache fünfdimensionale Technologie zu geben.

Sie empfingen Normal- und Hyperfunk, das meiste davon belanglose Mitteilungen über Ernteerträge und privater Klatsch. Die Positronik der Space-Jet nutzte die Funknachrichten, um das Sprachwissen der Translatoren zu vertiefen, das beim ersten Funkkontakt eher rudimentär gewesen war.
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Alles war ein wenig widersprüchlich. Das machte Shinae misstrauisch.

Der Lao war herangekommen. Das Holo hatte nicht vermittelt, wie groß er war. Er überragte die beiden Frauen um zwei Kopflängen. Er trug keine Kleidung, nur einen Gürtel um seinen Bauch, in dem verschiedene Gegenstände steckten.

Er blickte genauso traurig wie im Holo. Seine Worte standen im Widerspruch zum Blick. »Ich grüße euch! Wir hatten lange keine Besucher mehr auf Zermongul!«

Er verhaspelt sich kein bisschen. Etwas ist geschehen zwischen dem Funkkontakt und unserer Landung. Shinae sah zu ihrer Mutter und erkannte an der gerunzelten Stirn, dass sie ebenfalls skeptisch war.

»Wir danken dir für die Erlaubnis, euch besuchen zu dürfen«, sagte Toio. Sie übernahm wie selbstverständlich die Führungsrolle, was Shinae einen leichten Stich verursachte. Sie waren nicht nur Mutter und Tochter, sondern beste Freunde. Aber am Ende versuchen Kinder immer, aus dem Schatten ihrer Eltern zu treten.

Was in diesem Fall besonders schwierig war. Nicht so sehr wegen ihrer Mutter. Sondern wegen ihres Vaters, des legendären Reginald Bull. Shinae vermisste ihn. Aber sie war auch froh, dass er gerade nicht dabei war.

»Wir verbieten niemandem, zu uns zu kommen«, erwiderte Zeron.

... ihr ladet freilich auch niemand explizit ein, dachte Shinae, was der Lao nicht aussprach.

Zeron sah Toio mit seinem traurigen Blick an. »In eurem Fall war es jedoch eine Überlegung wert. Ihr seid wegen ES hier.«

»Also kennst du den Namen doch!«, rief Shinae, ehe ihre Mutter etwas sagen konnte.

»Wir können nicht sagen, dass wir ES nicht kennen. Aber wir wünschten, ES würde uns vergessen«, war die rätselhafte Antwort Zerons.

 

*

 

Der Hasenartige führte sie zum Rand des Landefelds. Shinae kannte Hasen aus Geschichten, die ihr Vater ihr erzählt hatte. Etwa die von dem Hasen, der ständig glaubte, zu spät zu kommen. Zeron war nicht von dieser Art. Er führte sie zu einer Einschienenbahn, auf der ein winziges Gefährt stand, das kaum Platz für drei bot.

»Genügt es?«, fragte Zeron.

»Es muss«, antwortete Toio. »Wo bringst du uns hin?«

»Nach Zersenski, unserer Hauptstadt.«

Wieder mischte sich Shinae ein. »Zersenski, Zermongul, Zeron ... diese Namensähnlichkeiten sind kein Zufall, oder?«

Der Lao öffnete die seitliche Tür des dachlosen Gefährts. »Bitte, steigt ein! Nein, sie sind kein Zufall.«

»Ist Zeron dein Name oder dein Titel?« Shinae sah zu, wie ihre Mutter sich durch die schmale Tür quetschte, und folgte ihr dann.

»Ich bin Zeron«, war die Antwort des Lao.

Das Gefährt fuhr langsam. Fünfzig Kilometer in der Stunde, schätzte Shinae. Ihr Einsatzanzug hätte ihr genaue Daten vermitteln können, aber letztlich war es nicht wichtig.

Der Fahrtwind erschwerte die Konversation. Shinae betrachtete die Landschaft. Sie sah dickblättrige Pflanzen, die sich eng an den Boden klammerten. Sie wirkten dornig, aber das ließ sich im Halbdunkel nur erahnen. Aus der Steppe wehte Sand heran, der Shinaes Wangen kratzte.

Haben sie keine Fahrzeuge mit Windschutz?, fragte sich Shinae und wischte sich das Gesicht. Doch, garantiert haben sie die! Und sicher auch größere Fahrzeuge. Sie wollen es uns unbequem machen.

Erste Häuser kamen in Sicht, Felder, auf denen Pflanzen angebaut wurden, die so dornig wirkten wie der Wildwuchs in der Steppe. Die essbare Frucht wächst vermutlich unterirdisch.

Der Wagen kam zum Stehen. »Das ist das Zentrum von Zersenski«, sagte Zeron.

Shinae hätte es nicht als solches erkannt. Die Kuppeln ragten aus dem Boden, kaum höher als der Lao. Sie waren schmal. Shinae schätzte, dass sie im Innern mit beiden Händen die gegenüberliegenden Wandbereiche berühren konnte, indem sie die Arme seitwärts streckte. Wenn die Lao darin leben, müssen sie sich echt zusammenpferchen.

»Kuppelbauten«, flüsterte Toio gerade so laut, dass Shinae es verstehen konnte. »Wie in der Maschinenstadt.«

Die Sonne war untergegangen. Es gab keine Straßenbeleuchtung. Die Kuppeln gaben ein mildes Licht ab, das Inseln der Helligkeit entlang der erahnbaren Wege bildete.

Die Wege waren leer.

»Wo führst du uns hin?«, fragte Toio.

»In die Halle der Beratschlagung«, antwortete Zeron. »Wir müssen ... reden.«

»Nichts müsst ihr«, erklang in diesem Augenblick eine Stimme. Dann stand plötzlich ein weiterer Lao vor ihnen. Er musste seinen Weg zwischen den Lichtinseln so genau gewählt haben, dass die Frauen ihn erst im letzten Augenblick sahen.

»Zertabal!«, rief Zeron. »Es war abgesprochen, dass ich die Fremden empfange und ihnen erkläre, was ich erklären kann.«

Zertabal hüpfte zu seinem Artgenossen. »Nein, ihr ... ihr ahnungslosen Kontakter habt euch dafür entschieden. Wir Isolaten waren strikt dagegen und werden es bleiben!«

»Wir hatten mehr Stimmen!«, empörte sich Zeron.

Offenbar waren sie mit ihrem Besuch mitten in einen innenpolitischen Konflikt geraten. Kontaktoren und Isolaten waren wohl verschiedene Fraktionen. Wobei Shinae sicher war, dass der Identor die Begriffe unzureichend übersetzte.

»Wir haben das Recht der Vernunft auf unserer Seite!«, konterte Zertabal. Dann zog er einen Knüppel von seinem Gürtel ab und hieb ihn Zeron über den Schädel.

Der Lao ging zu Boden.

Shinae wollte die ANGULAR um Hilfe anfunken, als rund um sie ein Dutzend weitere Lao auftauchten, die sich wie Zertabal angeschlichen haben mussten. Alle trugen Knüppel drohend erhoben in ihren Händen.

»Tu nichts!«, sagte Toio.

 

*

 

Sie waren gefangen, wenn man das so nennen konnte. Die Lao hatten den Frauen die Hände gefesselt und sie ins Innere eines der Bauwerke gezerrt.

Die Aufforderung ihrer Mutter, in aller Seelenruhe ausgesprochen, besaß einen doppelten Sinn. Einerseits war es den beiden jederzeit möglich, Verstärkung von der ANGULAR anzufordern. Andererseits vermochte Shinae mit ihrer Gabe der Mentalmodifikation die Geisteshaltung der Lao zu ändern. Sie konnte die Isolaten zu Verbündeten machen.

Shinae begriff, was ihre Mutter vorhatte. Sie wollte abwarten, wie sich die Ereignisse entwickelten. Ob gefesselt oder nicht, sie waren nicht in Gefahr. Und ihr Weg, die Spur zu ES, hatte sie hergeführt.

Ein Loch im Boden war im Inneren des Gebäudes zu erkennen. Die Wände gaben ihr Licht offenbar ebenso nach innen wie nach außen ab. Vermutlich thermolumineszentes Material.

Eine gewundene Treppe führte hinab. Shinae begriff. Die Lao lebten subplanetar, die Kuppeln waren nur Zugänge. Die waren nicht zu orten gewesen, vermutlich schirmte das Baumaterial sie ab. Und sowieso hatte es keinen Anlass gegeben, nach Habitaten unter der Oberfläche zu suchen.

Schweigend schritten die Frauen die Treppe hinab, Lao vor und hinter sich.

Nach vielleicht hundert Stufen tat sich eine Höhle vor ihnen auf. Wir sind gut zehn Meter unter der Oberfläche. Die Höhle war ebenso rund wie die Kuppeln – die Lao schienen diese Bauweise zu mögen. Nur war sie weit größer.

Vor Shinae erstreckte sich die Höhle in nicht erkennbare Ferne. Die Beleuchtung war weiterhin schwach. Statt lumineszierender Flächen sorgten in die Wände eingelassene Leuchtkugeln für geringe Helligkeit. Die Lao als Kinder einer blauen Sonne brauchen nicht viel Licht, wurde ihr bewusst.

Shinae schätzte den höchsten Punkt der Decke auf vielleicht sieben Meter. Die Decke war so sanft gewölbt, dass Shinae sie auf den ersten Blick für vollkommen eben hielt.

»Weiter!«,befahl Zertabal.

Shinae sah zu ihrer Mutter. Da diese ihr nicht signalisierte, etwas an den Umständen zu ändern, und selbst ebenfalls nichts tat, beschloss Shinae, vorerst weiterhin Gefangene der Lao zu spielen.

Unter der Oberfläche war das Leben deutlich aktiver. Shinae sah Lao in verschiedenen Größen. Kinder und Erwachsene? Die meisten hüpften, was erklärte, weshalb die Decke so hoch war. Keiner will sich den Kopf anstoßen.

Im unterirdischen Habitat herrschte ein vielfältiges Sozialleben. Gruppen standen beieinander und unterhielten sich laut. Andere saßen auf Bänken und sahen dem Treiben zu. Es gab Häuser. Sie waren flach, aber größer als die Kuppeln auf der Oberfläche. Sie haben keine Türen, nur Vorhänge trennen das Innere ab. Angst vor Diebstahl hat offenbar niemand, also scheint es ein gutes soziales Klima zu geben.

Im Vorbeigehen sah sie weitere Wendeltreppen. Die Oberfläche Zermonguls war von vielen weiteren Punkten aus zugänglich.

Zersenski wirkte auf Shinae wie ein Ort des Friedens, was in hartem Kontrast zum Knüppelhieb und zu dem stand, was sie gerade erlebt hatten.

»Niemand beachtet uns«, sagte sie zu ihrer Mutter. Es stimmte: Obwohl der Anblick von Fremden ungewohnt sein musste, lief das Leben weiter, als wären die beiden Frauen gar nicht da.

»Es ist viel schlimmer«, antwortete Toio. »Sieh genauer hin!«

Shinae erkannte, was ihre Mutter meinte. Sie wurden nicht nicht beachtet. Man ging ihnen gezielt aus dem Weg. Was immer die Lao taten, sie taten es in gebührendem Abstand. Kein spielendes Kind rannte ihnen vor die Füße. Niemand sah zu ihnen hin. Shinae war sicher, wenn sie auf einen dieser Lao zugegangen wäre, hätte er sich abgewendet.

Zertabal befahl dem Trupp stehen zu bleiben.

Nicht freiwillig, wie Shinae sehr schnell erkannte. Zertabals Leute wurden umzingelt – von einer sichtbaren Überzahl. Diese Lao waren unbewaffnet, oder jedenfalls schwenkten sie keine Knüppel. Dennoch schienen sie einschüchternd zu wirken. Verschiedene Mitglieder von Zertabals Trupp warfen Blicke zu ihrem Anführer, die Shinae ratlos und verwirrt vorkamen.

Ein Lao trat vor. Oder eine Lao? Ich weiß es nicht.

»Verdammte Isolaten!«, rief er, sprang in die Höhe, vollführte in der Luft eine Drehung und trat Zertabal mit seinen Beinen gegen die Brust. Der ging zu Boden. »Wo ist Zeron?«,

»O-oben, Zenia!« Zertabal versuchte sich mit den Armen in die Höhe zu drücken.

Der Lao namens Zenia sprang ein weiteres Mal, diesmal so, dass er auf Zertabal zu sitzen kam, die Füße links und rechts seines Brustkorbs. »Bleib unten!«, befahl er. »Was habt ihr mit Zeron gemacht?«

Zertabal sagte nichts. Auch die anderen Isolaten blieben stumm.

»Sie haben ihn erschlagen!«, platzte es aus Shinae heraus. Sie sah, wie ihre Mutter die Augen verdrehte.

Im nächsten Augenblick eskalierte die Situation. Die Kontakter rund um Zenia stürzten sich auf die Isolaten. Es kam zu einem Handgemenge. Einige der Angegriffenen versuchten sich mit ihren Knüppeln zu verteidigen, aber die wurden ihnen aus den Händen gerissen.

Die Isolaten waren zahlenmäßig unterlegen. Ihre Niederlage war absehbar.

Niemand kümmerte sich um die beiden Frauen. Niemand kam ihnen auch nur nahe. Sie standen wie im Auge eines Sturms. Wir werden weiterhin ignoriert.

Schließlich endete der Kampf. Zenia winkte zwei Lao, den Frauen die Fesseln zu lösen. Shinae hatte den Eindruck, dass sie es eher widerstrebend taten.

Nicht weil sie wollen, dass wir Gefangene bleiben. Sondern weil es sogar den Kontaktern schwerfällt, mit uns umzugehen.

»Seht nach Zeron!«, befahl Zenia. Eine Handvoll Lao entfernte sich eilig. Unterdessen fesselten andere die Isolaten.

Nur wenige Minuten später kehrten die Ausgesandten zurück.

»Er ist tot«, meldete einer von ihnen. Sein Blick wirkte auf Shinae so traurig wie der aller Lao, aber seine Stimme klang panisch – jedenfalls in der Übertragung ihres Identors. »Sie haben ihn erschlagen.«

»Das ist nicht gut. Darum werden wir uns kümmern müssen.« Zenia, der Kontakter, und offenbar mindestens eine hochgeehrte Person, wandte sich den beiden Frauen zu. »Das tut mir alles sehr leid. Es sollte nicht so weit kommen. Ihr solltet nicht so weit kommen.«

»Was ist hier eigentlich los?«, platzte es aus Toio heraus.

»Das ist schwer zu erklären. Wenn man so will, ist ES hier los.«

 

*

 

Die Isolaten wurden fortgebracht. Shinae wusste nicht wohin und wollte es nicht wissen.

Sie haben Zeron umgebracht. Er ist im Grunde wegen uns tot.

Ihre erste Spur zu ES, die erste Station ihrer Suche, der erste Tote. Es fiel ihr schwer, das nicht als Omen zu sehen.

»Ich glaube, dass ihr uns eine Antwort schuldet«, konterte Toio die kryptische Aussage von Zenia.

Der Lao sah ihr lange ins Gesicht. »Wir schulden niemandem etwas. Schuld ist ein Begriff, den wir vermeiden. Denn wir sind Schuld.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber ja, ich ahne, was du meinst. Bitte, folge mir!«

Zenia ging ins Halbdunkel. Toio sah zu ihrer Tochter und zuckte mit den Achseln. Was soll man machen?

Immerhin waren sie nicht gefesselt. Zenia führte sie ans andere Ende der Höhle, wo die Wölbung der Decke fast bis zum Boden reichte.

Dort sah Shinae etwas, von dem sie wusste, dass es an diesem Ort fremd war: eine Tür. Sie war aus Metall oder wirkte zumindest so, und in ihrer Mitte war ein kleines Loch. Nachdem Zenia einen dünnen Stab aus seinem Gürtel zog und ihn dort hineinsteckte, wurde ihr klar, dass es sich um ein Schlüsselloch handelte.

Ein Klicken war zu hören. Mit erkennbarer Mühe zog Zenia die Tür auf, die dabei laut quietschte.

Lao haben keine Türen, und keine Schlüssellöcher. Außer an diesem einen Ort.

»Tretet ein«, sagte Zenia mit leiser Stimme. Selbst schien er widerwillig durch die Tür zu gehen.

Es war finster dahinter. »Wartet!«, bat Zenia. Er strich mehrere Male über einen Bereich neben der Tür. Leuchtbälle wie jene in der großen Höhle glommen sacht auf.

Langsam wurde es heller.

Das war einerseits gut so, denn ein schnelles Aufleuchten hätte die beiden Frauen nach dem Halbdunkel der großen Höhle geblendet. Andererseits zögerte es den Moment des Erkennens, um was es Zenia ging, einmal mehr hinaus.

Die Höhle, in der sie standen, war klein. Sie war praktisch leer. Es waren nicht nur keine Lao in ihr – sah man von Zenia ab –, sondern auch keine Häuser, keine Pflanzen, keine Gegenstände.

Bis auf einen.

Ein Tor.

Es war mehrere Meter hoch, asymmetrisch geformt. Shinae erkannte es sofort. Sie hatte sich an Bord der ANGULAR intensiv mit den bisherigen Berichten über Wanderer und ES beschäftigt. Mehr war schließlich nicht zu tun gewesen.

»Das Tor zum Turm des Navigators!«, rief sie.

 

*

 

»Ein Tor«, verbesserte sie ihre Mutter. Sie hatte recht. Wanderer hatte sich im Lauf der Zeit mehrmals neu erfunden, umgestaltet, vernichtet und neu erbaut. Lediglich der Turm des Navigators, von dem aus die Kunstwelt gesteuert wurde, war bei allen Inkarnationen der Kunstwelt eine Konstante gewesen. Aber auch ihn hatte man zerstört und wiederaufgebaut.

Ebenso das Tor, durch das man ihn betrat.

War das dort das Tor, durch das Perry Rhodan geschritten war, als er 1976 die Unsterblichkeit empfangen hatte? Oder war es jenes Tor, durch das er 1147 NGZ getreten war, um sie wieder abzugeben? Oder ein ganz anderes?

Shinae war fasziniert. Ihre Mutter hingegen richtete ihre ganze Konzentration auf den Lao.

»Ich denke, es ist nun wirklich Zeit für Erklärungen«, forderte sie.

Zenia schloss die Tür – von innen, und für einen Augenblick bekam Shinae Panik. Was, wenn das alles nur Teil einer Falle ist? Wenn das ganze Hin und Her mit den Fraktionen nur eine Intrige war, um uns an diesen Ort zu locken? Dann wurde ihr klar, wie absurd der Gedanke war. Wir wären freiwillig hierhergekommen.

Zumal sie weiterhin ihre Gabe der Mentalmodifikation besaß – und ihre Waffen. Von Mutter ganz zu schweigen, der vermutlich alle Lao dieser Welt nicht gewachsen wären, wenn sie es drauf anlegte.

»Was ich euch erzähle, ist nur für euch bestimmt. Es darf nicht nach draußen dringen.«

Mit »draußen« war fraglos vor allem die Höhle nebenan gemeint, und alle anderen Habitate der Lao.

Zenia schien eine schwere Last zu tragen. Er wirkte unwillig zu reden und doch, als ob er sein Gewissen erleichtern wollte.

»Hast du Zeron geschickt?«, fragte Toio.

»Er ist ... er war der ernannte Mediator der Kontaktoren. Der, der verpflichtet war, mit Fremden von außerhalb direkt in Kontakt zu treten, sollte das notwendig sein.«

»War das oft der Fall?«, fragte Toio.

»Nein. Vier Generationen von Kontaktoren brauchten nicht tätig zu werden. Bis ihr kamt.«

Ganz kurz schwiegen alle drei Wesen in der Höhle. Von dem Tor schien ein leises Summen auszugehen.

Dann sprach Zenia weiter. »Geht hin! Berührt es!« Er wies auf das Tor.

Doch eine Falle? Shinae rang mit sich, aber ihre Mutter tat, was der Lao sagte. Na gut. Sie tat wie geheißen.

Für einen Augenblick verschwand die Realität um sie und machte einer anderen Platz. Sie war nicht mehr in einer graubraunen Höhle. Alles war grün. Ein Baum stand auf einer Wiese. Eine Hand berührte den Baum, strich sacht über dessen Rinde.

Eine Botschaft entstand in Shinaes Kopf.

Dies ist die vierte Erinnerung.

Dann war Shinae zurück in der Wirklichkeit.

»Was ...?«, fragte Toio. »Shinae, hast du dasselbe erlebt wie ich?«

»Ein Baum?«

»Ja.« Toio machte einen Schritt weg von dem Tor. Damit sie es nicht zufällig ein weiteres Mal berührt.

Shinae blieb stehen, wo sie war.

Zenia begann zu erklären. Ja, die Lao kannten ES. Nur zu gut. Sie hatten der Superintelligenz geholfen, Androiden zu entwickeln. »Es war kein wichtiger Part. Wir spielten eine untergeordnete Rolle. Wirklich. Es war so, als wären wir für die Konstruktion des linken Zehs verantwortlich, während ES den ganzen Rest erledigte.«

»Aber ihr habt beigetragen«, konstatierte Toio.

»Wenn ES ruft ...«

Shinae wusste, dass die Superintelligenz gerne eine Mischung aus gegebener Liebe und der Einforderung von Respekt verwendete, aus Geschenken und der Drohung, diese zurückzufordern, um andere dazu zu bringen, ihr zu helfen.

Und sie hatte von den Androiden gehört. Zu jener langen Zeit, als Atlan Gefangener auf Terra war, waren mehr als einmal welche von Wanderer gekommen und hatten den Planeten und dessen Bewohner bedroht. Atlan als von ES ernannter Hüter Terras hatte sie bekämpfen müssen.

»Die Androiden waren ein Fehlschlag. Sie waren aggressiv, selbstgerecht. Sie töteten. Wir wussten, dass sie töteten.«

Shinae begann zu begreifen. Die Lao empfanden sich als schuldig an den Untaten der Kunstwesen. Jener auf Terra und ... wo hatten sie womöglich noch gewütet? Es war nichts überliefert, aber das hatte nichts zu bedeuten.

»Wir zogen uns ins Exil zurück. Wir kehrten dem Universum den Rücken. Wir wollten ihm mit unserer Schande nicht entgegentreten. Wir entsagten der Technik, jedenfalls größtenteils.«

Ein wenig Komfort muss aber sein, trotz allem. Fast hätte Shinae den Gedanken laut ausgesprochen. Im letzten Augenblick biss sie sich auf die Zunge.

Doch sie ahnte, dass die Geschichte weiterging. »Bis ...?«, fragte sie.

»Bis die Erschaffer kamen«, antwortete Zenia.

Sie hätten sich vor fünf Generationen plötzlich gemeldet. Shinae wusste nicht, wie lange fünf Generationen bei diesem Volk waren, aber das können wir später in Erfahrung bringen. Erst mal die wichtigen Fakten.

Die Kunstwelt sei einmal mehr in der Nähe von Zermongul. Und man, also die Erschaffer, habe diesen Umstand nutzen wollen, um sich zu bedanken.

So hatten die Fremden gesagt.

Sie ließen ein Fragment von Wanderer auf dem Planeten, eine Erinnerung. Dann flogen sie ab.

Und Zermongul stürzte ins Chaos.

Fraktionen hätten sich gebildet, entlang gänzlich neuer Kanten in der Gesellschaft. »Natürlich hatten wir immer Politik«, sagte Zenia. »Aber nicht diese.«

Kontaktoren und Isolaten entwickelten sich als bestimmende neue Gruppierungen, die einen dafür, sich nach all der Zeit wieder dem Universum zuzuwenden. Die anderen dagegen.

Strikt.

»Ihr habt es ... ihr musstet es erleben. Wir stimmten ab, und eine Mehrheit entschied sich, mit euch zu reden. Ich hatte Zeron genaue Anweisungen gegeben.« Deshalb wirkte er beim zweiten Kontakt sicherer als beim ersten. »Aber Zertabal ... nun, er war immer ein Sturkopf.«

Shinae fand diesen Begriff etwas zu harmlos angesichts dessen, dass er einen Lao erschlagen hatte, um sein Ziel zu erreichen.

»Er hat uns entführt und wollte verhindern, dass ihr Kontakt zu uns aufnehmt«, schlussfolgerte Toio.

»Ich nehme an, dass er euch irgendwie einsperren wollte«, bestätigte Zenia den Gedankengang.

»Und dann den Schlüssel wegwerfen. Ein unausgereifter Plan. Er musste doch wissen, dass ihr das bemerkt – vor allem, wenn er uns so offen vorführt.«

»Bitte verzeiht!« Zenia wirkte zerknirscht. »Wir haben nicht viel Erfahrung in diesen Dingen.«

»Beim nächsten Mal macht ihr es besser, was?«, rief Shinae – und bemerkte erst da, dass sie diesmal gesagt hatte, was sie dachte. »Ups.«

Ehe Zenia darauf eingehen konnte, ergriff Toio wieder das Wort. »Zenia, wir danken dir für deine Offenheit. Bitte sei versichert, dass wir die Wege der Lao nicht stören wollten. Wir suchen lediglich Informationen.«

»Ihr habt bereits gestört. Euer Erscheinen wird den Konflikt zwischen Kontaktoren und Isolaten weiter anheizen.«

»Ich hatte es befürchtet.«

»Es ist besser, ihr geht.« Zenia drückte sich gegen die Tür und öffnete sie.

»Es tut uns leid«, sagte Shinae. Zenia reagierte nicht. Auf dem Rückweg durch die große Höhle wurden sie von allen Lao ignoriert.

Draußen ging die Sonne auf. Die Nacht hatte kaum Abkühlung gebracht.


2.

November – Dezember 2256 NGZ

 

Begonnen hatte alles am 15. November. Toio Zindher und Shinae Zindher-Bull waren an diesem Tag mit der ANGULAR aufgebrochen, einem Raumer der OXTORNE-Klasse, den ihnen die Liga zur Verfügung gestellt hatte.

Das Schiff flog mit Minimalbesatzung von fünfhundert Personen, Kommandant war der Terraner Abishek Sempron. Der klein gewachsene Mann mit den schwarz gefärbten Haaren hatte die beiden Frauen in Empfang genommen. Er hatte dabei kein Wort zu viel gesagt und keines zu wenig.

Er war nicht mehr der Jüngste, und Shinae gewann den Eindruck, dass seine Karriere irgendwann ins Stocken geraten war – weshalb er nun einen Liga-Raumer von mittlerer Größe kommandierte, der bisher nicht durch besondere Einsätze aufgefallen war.

Er war von ausgesuchter Höflichkeit. Zu keinem Zeitpunkt ließ er die Frauen spüren, dass ihm der Auftrag unangenehm wäre, oder im Gegenteil: dass er sich freute, Teil einer Mission von solcher Bedeutung zu sein.

Der Suche nach Wanderer.

Sie wollten Wanderer finden und herausbekommen, ob und wie man die Kunstwelt ins Solsystem bringen konnte.

»Aber muss es ausgerechnet auf diesem Schiff sein?«, hatte Shinae nach dem Start geseufzt. Der Raumer hatte sich als unfassbar langweilig erwiesen.

Es war eine Binsenweisheit, dass, wo Intelligenzwesen aufeinandertrafen, es zu Reibereien kam. Dass sich Raumfahrer die mitunter langen Phasen zwischen Start und Ziel mit eigenwilligen Hobbys vertrieben. Dass sie Marotten entwickelten, die dazu dienten, aus dem oft monotonen Schiffsalltag auszubrechen.

Auf der ANGULAR – nichts! »Kein Navigator, der halutische Haikus sammelt, kein Funker, der sich die Zähne mit marsianischem Marzipan ruiniert! Keine unerfüllten oder gar erfüllten heimlichen Liebschaften ...«

»Das weißt du nicht«, unterbrach Toio Zindher den Ausbruch ihrer Tochter.

Sie saßen in der Kabine, die man ihnen zugewiesen hatte. Eigentlich wollten sie Pläne entwickeln, um Wanderer zu finden. Aber es war zu früh dafür. Derzeit konnten sie nur den nächstgelegenen Punkt der bekannten Wanderer-Parabel ansteuern und sich von dort vortasten – in der Hoffnung, dass die Kunstwelt noch auf dieser Bahn flog.

»Gut, ich weiß es nicht, aber ich spüre es!« Shinae vertiefte sich demonstrativ in die Unterlagen zur Kunstwelt, die sie aus dem Bordarchiv abgerufen hatte.

Wiederum einen Tag später kam es zum Kontakt mit den beiden Shinobi Dormen Iktodche und Scharwele, die Wanderer ebenfalls suchten. Oder eher: gesucht hatten. Per Hyperfunk teilten sie den beiden Frauen mit, dass sie diese Aufgabe in die Hände von Toio und Shinae legten. Sie waren als Holo in der Zentrale der ANGULAR zu sehen, wohin Tendria Lermantow sie gerufen hatte.

»Wir tun das vertrauensvoll«, betonte der Linguide Iktodche und bedachte sie mit einem Blick, der das Gewicht der Worte verstärkte. Sein Gesicht war wie bei allen Vertretern seines Volkes vollständig behaart, aber zu einer auffälligen, charakteristischen Gesamtfrisur zurechtgemacht.

Ein Mann, der Vertrauen ausstrahlt. Gerade darum wurde Shinae nicht warm mit dem Friedensstifter, der wie sie selbst fähig war, seine Gegenüber mental zu beeinflussen. Während Shinaes Gabe die ÜBSEF-Konstante eines Intelligenzwesens ändern konnte, mithin dessen »Seele« beeinflussen, war Iktodche ein Euphorie-Suggestor, der durch Worte und Gedanken positive Gefühle und Begeisterung auszulösen vermochte. Vielleicht bin ich deshalb skeptisch. Ich kenne die Verlockung dieser Gabe.

»Wieso?«, fragte Toio. »Was könnte wichtiger sein als die Suche nach Wanderer, um das Solsystem vor dem verheerenden Einfluss von ES zu retten? Wurden nicht die Shinobi für genau solche Situationen geschaffen?«

»Geschaffen ist nicht der richtige Ausdruck«, antwortete Iktodche. »Wir betrachten uns eher als Berufene.«

»Das ist keine Antwort. Vielleicht möchte Scharwele ...«

Mochte er nicht. Der Matten-Willy blieb stumm. Erkennbar überließ er Iktodche das Wort. Naheliegend, wenn man schon mal einen Linguiden an seiner Seite hat.

»Wir haben eine andere Aufgabe übernommen. Es geht um die verschollene HELIOS, den verlorenen ersten Shinobi Jasper Cole und die Legaten des Ahnentums.«

»Und da gebt ihr einfach mal eure bisherige Aufgabe ab? Das ist nicht sehr ... vertrauensvoll«, mischte sich Shinae in das Gespräch ein.

»Wir haben unsere Prioritäten einer Neubewertung unterzogen. Wir wissen, dass ihr überaus geeignet seid, unsere Suche fortzusetzen.«

»Fortsetzen ...«, sagte Toio nachdenklich. »Heißt das, dass ihr eine Spur habt?«

»Leider nein.«

Damit standen sie weiterhin ganz am Anfang.

 

*

 

Es war kurz die Hoffnung der beiden Frauen gewesen, Wanderer gemeinsam mit den Shinobi zu suchen. Nun standen sie ohne deren Unterstützung da, und ohne Daten.

»Was haben die eigentlich die ganze Zeit gemacht?«, fragte Shinae, als sie zurück in ihrer Kabine waren. Ihre Mutter schien keine Antwort auf diese Frage zu haben, jedenfalls schwieg sie.

Es gab begrenztes Wissen über Wanderer und die Umstände dort. Ihr jüngster Informationsstand datierte aus dem Jahr 1552 NGZ: Damals hatten Vogel Ziellos und Lua Virtanen ihre Aufgabe als Navigatoren von Wanderer übernommen.

»Ist das wirklich schon wieder siebenhundert Jahre her?«, murmelte Toio. Sie war damals in die Ereignisse verstrickt gewesen, genau wie in geringerem Umfang Shinae, die acht Jahre zuvor zur Welt gekommen war.

Vogel und Lua genossen durch das Physiotron von Wanderer relative Unsterblichkeit. »Wir sollten zumindest annehmen, dass sie freien Zugriff auf dieses Gerät haben«, relativierte Toio ihren Gedanken. Sie war ebenfalls einmal in den Genuss einer Zelldusche gekommen – eines der vielen Ereignisse, die ihr Leben wieder und wieder verlängert hatten.

»Es ist also wahrscheinlich, dass wir die beiden auf Wanderer treffen«, sprach Shinae das Offensichtliche aus. »Nur müssen wir dazu erst mal dorthin.«

Das blieb das Problem. Wanderer hatte, jedenfalls früher, eine lang gezogene elliptische Bahn durch die Milchstraße gezogen. Diese Bahn war 7.600 Lichtjahre lang, und theoretisch benötigte die Kunstwelt zwei Millionen Jahre dafür. Theoretisch, weil den Terranern kein Fall bekannt war, in dem sie diese Strecke ungestört zurückgelegt hätte. Es war schlicht nicht möglich, den jeweiligen Bahnpunkt Wanderers zu berechnen, weil diverse zeitliche und geistige Verwirrungen, Zerstörungen und Wiedererrichtungen der künstlichen Welt für einen absolut unberechenbaren Kurs gesorgt hatten.

»Wir wissen nicht einmal, ob Wanderer noch auf seiner Bahn ist!«, fluchte Toio.

Immerhin hatten die Shinobi einen Datensatz mit ihren bisherigen Bemühungen mit der ANGULAR geteilt. Daraus wusste man, wo Wanderer nicht war. Diese Information betraf leider nur einen kleinen Teil des Suchgebiets.

Sie mussten die mühsame Suche der Shinobi dort aufgreifen, wo Iktodche und Scharwele sie abgebrochen hatten. Das klang leichter, als es war. Wanderer war eine Scheibenwelt mit einem Durchmesser von 8000 Kilometern. Mithin ein Staubkorn im All.

Die ANGULAR flog die bekannte Bahn des Kunstplaneten ab, wobei sie nach kurzen Überlichtetappen in den Normalraum zurückkehrte. Hanna Beinander, die Ortungschefin, ließ dann ihr Team nach Hinweisen suchen. Toio Zindher nutzte bei jeder Rückkehr in den Normalraum ihre Gabe der Vitaltelepathie. Wanderer, der Planet einer Superintelligenz, sollte für Toio hell wie ein Leuchtfeuer sein, ein Pulsar des Lebens, den sie bereits von Weitem sah.

Jedoch: nichts.

Wochen vergingen. Shinae vertiefte sich immer mehr in die Historie von ES, soweit es die Terraner betraf.

»Hör dir das an!«, sagte sie, und las ihrer Mutter in der Kabine etwas vor: »Einen Prüfling darf man niemals über seine Grenzen hinaus belasten. Man kann ihn an den Abgrund bringen, aber dann hört man auf.«

»Wer hat das gesagt?«

»Perry Rhodan, als er zum ersten Mal auf Wanderer war. Gleich nach den Prüfungen, die seine Leute und er absolvieren mussten, um dorthin zu gelangen. Er sagte es zu seinen Leuten.«

»Es klingt furchtbar.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Perry das gesagt haben soll«, stimmte Shinae ihrer Mutter zu.

»Es waren andere Zeiten.«

»Das ist eine Erklärung, aber keine Entschuldigung.«

»Nein.« Toio war bei Weitem nicht so an der Wanderer-Historie interessiert wie ihre Tochter. Shinae hatte den Eindruck, dass das Thema für ihre Mutter damit erledigt war.

Es war Ende Dezember, als die ANGULAR eine Spur fand. Oder eher: den Hauch einer Spur, einen dünnen, sehr dünnen Faden, der sie durch das Labyrinth ihrer Suche bringen mochte – oder nicht.

»Ich spüre etwas«, sagte Toio.

Die ANGULAR war eben in den Normalraum zurückgekehrt, 359 Lichtjahre vom Brennpunkt der Wandererbahn beim Planeten Ausca im Prakursystem entfernt sowie 3309 Lichtjahre von Terra. Toio und Shinae befanden sich in der Zentrale, wie so oft in diesen Wochen des Hopsens entlang der Route.

»Was ist es?«, fragte Sempron. »Wanderer?«

Er konnte diese Frage nicht ernst meinen, dachte Shinae. Er konnte nicht glauben, dass es so simpel war.

»Nein«, antwortete Toio. »Es ist eine ... Präsenz. Besser kann ich es nicht in Worte fassen. Es ist etwas, das zu ES gehört.«

Dass sie derlei überhaupt spürten, mochte daran liegen, dass sie während ihrer Jahre im Haus von ES eine Affinität zu allen Dingen, die die Superintelligenz betrafen, entwickelt hatten.

»Es gibt viel, das zu ES gehört. Homunk, die Zellaktivatoren, vermutlich sogar Lotho Keraete«, sagte Sempron und offenbarte damit, dass er sich ebenfalls mit der Historie ihres Suchobjekts befasst hatte.

»Es ist nichts dergleichen«, wandte Shinae ein. »Mutter hat recht. Wenn sie von einer Präsenz spricht, meint sie etwas, das wesentlich unbestimmter ist in seiner Zugehörigkeit zu ES. Nicht ein Teil der Superintelligenz oder eines ihrer Werke. Eher etwas, das ES einmal in Händen gehalten und dann verloren hat.«

»Wie ein Taschentuch?«, fragte Beinander. Die junge Frau mit dem kantigen Gesicht und den kupferroten Haaren blickte Shinae direkt an.

Höre ich da so etwas wie Humor? Nach all den Wochen?

»Vielleicht. Aber wenn, wäre es ein recht großes Taschentuch«, beantwortete sie die Frage. Es war eine direkte Einladung für eine Replik. Shinae wäre aus dem Stand ein Dutzend Antworten eingefallen, die die Atmosphäre gelockert hätten, ihnen vermittelten, Teil eines Teams zu sein, die Frauen und die Besatzung der ANGULAR.

Aber nichts. Was immer an Humor aufgeflackert sein mochte, war fort.

Zurück zur Sachlichkeit!

Die ANGULAR unternahm mehrere kurze Überlichtetappen, jedoch nicht entlang der Wanderer-Route. Sondern um jenen Punkt herum, an dem sie die Präsenz zum ersten Mal wahrgenommen hatten.

Toio und Shinae versuchten sich in einer Art Mentaltriangulation. Aus der Stärke der Empfindung an unterschiedlichen Punkten wollten sie ableiten, wo die Ursache des merkwürdigen Gefühls schwebte.

Und stießen so auf Zermongul. 360 Lichtjahre vom Brennpunkt der Wandererbahn beim Planeten Ausca im Prakursystem entfernt und 50 von der eigentlichen Wanderer-Bahn.

Das war am 29. Dezember, mehr als sechs Wochen nach ihrem Aufbruch.

 

*

 

Zurück von Zermongul, werteten sie ihr Erlebnis aus. Obwohl sie eine ganze Nacht auf dem Planeten verbracht hatten, schrieb man laut Bordkalender weiterhin den 30. Dezember.

»Wir wissen zumindest, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte Shinae. »Das ist immerhin etwas.«

»Und wir wissen, dass wir Wanderer finden können. Indem wir uns auf unser Gefühl verlassen.«

Sie saßen in der Steuerzentrale der Space-Jet, die dabei war, in die ANGULAR einzuschleusen. Zenia war immerhin so hilfsbereit gewesen, ihnen einen Datensatz nachzuschicken, mit dem sie die ungefähren Angaben der Lao-Generationen in terranische Standardjahre umrechnen konnten.

»Die Erschaffer waren vor knapp zweihundertfünfzig Jahren auf Zermongul«, fasste Toio zusammen. »Und sie nannten das Tor die vierte Erinnerung.«

»Was auf jeden Fall heißt, dass es drei weitere Erinnerungen gibt. Außerdem möglicherweise eine unbekannte Zahl nach oben.«

»Leider wissen wir nicht, ob die sogenannten Erschaffer vorwärts oder rückwärts zählen.«

»Dafür haben wir ein Indiz, wer jene Erschaffer sind«, sagte Toio.

»Die Hand, die den Baum berührte?«

»Sie war humanoid und wirkte eher klein auf mich. Ich bin mir nicht sicher. Aber mein Bauchgefühl sagt, dass es Lua Virtanens Hand war.«

Die Jet setzte im Hangar der ANGULAR auf. Gleich würde sie wieder die wohlvertraute Atmosphäre gepflegter Langeweile umgeben. Aber es war ein Ende absehbar, weil sie einen Anfang gefunden hatten.

»Na dann, frohe Weihnachten, Mutter«, sagte Shinae und grinste.

»Weihnachten kommt spät in diesem Jahr«, entgegnete Toio.

»Dafür haben wir einen ganz besonderen Baum.«


3.
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Was immer sich die Erschaffer bei der Verteilung ihrer Geschenke gedacht hatten, sie hatten sich keine besonders heimeligen Welten ausgesucht.

Die, auf der sie diesmal landeten, war in den Katalogen der Liga als Kheresterschong verzeichnet. Es handelte sich um eine Wüstenwelt, genauer: eine Steinwüste. Shinae spürte den Unterschied zu Zermongul, kaum dass sie den Planeten betreten hatten. Die Welt der Lao war öde gewesen, aber belebt. Kheresterschong wirkte tot, in jenem bedrückendensten aller Sinne, dass einmal Leben auf ihm gewesen war.

Ihre Mutter stimmte zu. »Ich nehme in der näheren Umgebung keinerlei Vitalenergie wahr.«

Der Planet war 120 Lichtjahre von Zermongul entfernt und 80 von der Wandererbahn. Sie hatten eine Woche gebraucht, um ihn zu finden.

Bereits aus dem All war Kheresterschong als Steinwelt zu erkennen gewesen, ohne Wasserflächen, ohne den Bewuchs durch Pflanzen. Er besaß eine dünne, für Menschen allerdings giftige Atmosphäre.

Shinaes Einsatzanzug meldete kühle fünf Grad Celsius Außentemperatur. Die Schwerkraft lag knapp zehn Prozent unter der von Terra, die auf allen irdischen Raumschiffen Standard war.

So tot, nein, so verstorben wie der Planet wirkte, musste er einmal besiedelt gewesen sein. Beim Anflug hatten sie sechs gewaltige Türme bemerkt, die in exakt gleichen Abständen zueinander errichtet waren.

Alle waren identisch hoch und breit. Sie ragten unfassbare 22.177 Meter empor und hatten einen Durchmesser von 354 Metern. Auf Terra hätten sie bis in die Stratosphäre gereicht. Auf Kheresterschong ragten sie weit darüber hinaus. Sie bestanden aus einer vermutlich dem Plastbeton ähnlichen Substanz, und die Ortung hatte bestätigt, dass es Leerräume in ihnen gab und Metall im Inneren verbaut war.

Sie waren vollständig fensterlos.

Die Space-Jet der Frauen landete unweit eines der Türme. »Wir können annehmen, dass sie einen Zugang am Boden besitzen, weil alles andere unvernünftig wäre«, hatte Toio geschlussfolgert.

Shinae war skeptisch. »Denkbar, dass die Türme nur via Transmitter betreten wurden. Oder dass es sich um ein Volk von Teleportern handelte, das früher hier lebte.«

»Selbst der beste Teleporter braucht eine Tür, wenn er erschöpft ist.«

Aber von Notzugängen für erschöpfte Teleporter war nirgends etwas zu sehen. Die Wand des Turms war bis zum Boden ringsum geschlossen.

»Vielleicht ein unterirdischer Zugang?«, spekulierte Toio.

»Dann müsste der wiederum irgendwo an die Oberfläche kommen.« Die Orter hatten nichts derlei angezeigt.

Nach den Erfahrungen auf Zermongul hatten sie beim Anflug gezielt nach unterirdischen Habitaten gesucht, zumal auf einer so lebensfeindlichen Welt wie Kheresterschong. Den Sensorangaben zufolge war der Planet solide.

»Es ist ein wenig wie das Gegenstück zu Zermongul«, sagte Shinae. »Dort haben sich die Bewohner in unterirdischen Höhlen verkrochen. Diese Türme kommen mir vor wie eine überirdische Höhle.«

Beide Frauen empfanden die Präsenz stärker als je, die sie zuerst auf die Welt der Lao und nun an diesen Ort geführt hatte – der Hinweis auf ein weiteres Geschenk der Erschaffer. Sie hatten sich beim Anflug darüber unterhalten und gezielt jenen Turm ausgewählt, bei dem diese Empfindung am stärksten war.

Zugleich spürte Shinae etwas Bedrohliches. Der Turm ragte auf kaum fassbare Weise in den Himmel. Es möchte sein, dass er ohne seine Zugänge eine Festung war, die Böses fernhalten sollte. Oder ein Gefängnis, das verhinderte, dass das Böse aus ihm ausbrach.

Shinae schüttelte sich. Aber wir müssen hinein, war ihr klar. Dies war der nächste Schritt ihrer Suche, und sie mussten ihn gehen. »Wir könnten die Außenmauer mit Gewalt knacken«, sagte sie.

Die Bordwaffen ihrer Space-Jet waren sicher dazu in der Lage.

»Das ist unser letztes Mittel. Stell dir vor, wir hätten uns bei den Lao so Zutritt verschafft. Wir wüssten vermutlich immer noch nichts vom Geschenk der Erschaffer.«

Shinae nahm grummelnd hin, dass ihre Mutter recht hatte. Wenn sie nahe an den Turm herantrat und nach oben sah, hatte sie das Gefühl, dass dessen Wand auf sie einstürzte. Sie erkannte, dass sie deshalb in den Turm hineinwollte, um dem bedrohlichen Eindruck zu entkommen, den das Bauwerk auf sie machte.

Sie berührte die Mauer – und stutzte.

»Da ist was«, rief sie ihrer Mutter zu.

Toio, die einige Meter entfernt stand, kam zu ihr geeilt. »Was?«, fragte sie.

»Warte kurz! Lass mich etwas probieren.« Shinae ließ ihre Hand die Mauer entlang gleiten. Es war fast, als streichelte sie den Turm, der ihr solche Angst machte.

Das Material schien sich mit ihrer Hand mitzubewegen. Es war nicht so, dass eine Lücke im Turm entstand. Eher ein Wirbel. Zog sie mit der Hand das Material in eine Richtung, wurde der entstehende Leerraum sofort von anderem Material aufgefüllt.

»Ich glaube, der Turm lebt«, sagte Shinae.

 

*

 

»Das kann nicht sein«, antwortete Toio. »Wären die Türme Lebewesen, hätte ich ihre Vitalenergie wahrgenommen.«

»Sie haben keine Vitalenergie. Sie haben nur eine ÜBSEF-Konstante.«

Toio wollte etwas sagen. Sie machte den Mund auf ... dann wieder zu. Shinae sah ihr an, dass sie über die Worte ihrer Tochter nachdenken musste.

ÜBSEF war die Abkürzung für Überlagernde Sextabezugs-Frequenz, die mit einem anderen Begriff auch als Hypersexta-Modulparastrahlung bezeichnet wurde, also jene sechsdimensionale Energiekonstante, die das Bewusstsein einer Person erzeugte. Sie war nur bei höherentwickelten Lebewesen anmessbar. Vereinfachend verkürzten oder erweiterten viele Menschen dieses sechsdimensionale und äußerst abstrakte Konzept auf eine Art Seele, ein fachlich vollkommen unhaltbarer Terminus.

Shinae konnte in diese Strahlung eingreifen und sie ändern. Das hieß, dass sie aus einem Draufgänger einen Feigling zu machen vermochte, aus einem Feind einen Freund – und umgekehrt.

Sie ahnte, was ihrer Mutter in diesem Augenblick durch den Kopf ging: dass ÜBSEF-Konstanten doch wohl untrennbar an Lebewesen gekoppelt waren. »Denk an die Seelenfalle der Maahks«, sagte sie daher.

»Die was?«

Shinae versuchte es ihr zu erklären. Es hatte zwar nicht direkt mit Wanderer und ES zu tun, aber sie war im Lauf ihrer Recherchen auf diese Geschichte gestoßen. Im Jahr 1463 NGZ hatten Maahks die Seelenfalle gegen eine Splittergruppe ihres Volkes eingesetzt. Sie hatte deren ÜBSEF-Konstanten angesogen und in sich festgesetzt. Daraufhin waren die Körper der seelenlosen Maahks gestorben.

»Ich bin mir sicher, dass diese Türme – oder wenigstens dieser eine Turm hier – ähnlich wie eine Seelenfalle funktioniert.«

»Das ... wäre furchtbar.« Ihre sonst unerschütterliche Mutter, mit der Erfahrung unzähliger Agenteneinsätze, schien tief betroffen.

Shinae musste ihr innerlich recht geben. »Es ist aber unser Weg hinein«, sagte sie, wobei sie versuchte, ihre eigenen Gefühle nicht zu zeigen.

Falls ihre Vermutung stimmte, waren die ÜBSEF-Konstanten einer unbekannten Zahl Intelligenzwesen mit dem Baumaterial des Turms verwoben. Wie das ging, was für ein Material und warum das so war – keine Ahnung. Aber wenn sie die Konstanten beeinflussen konnte, geschah das über diesen Umweg zugleich mit dem Material. Sie hatte es ihrer Mutter bereits vorgeführt.

Es ging darum, statt eines Wirbels eine Lücke zu erzeugen.

Das erwies sich als schwierig. Shinae hatte nie mit ihrer Gabe in unbelebte Materie eingegriffen. Die ÜBSEF-Konstante des unbekannten Lebewesens schien auf eine Weise in das Material verwoben zu sein, die nicht nur Shinae, sondern der gesamten Wissenschaft der Milchstraße fremd war.

Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, nicht ein Lebewesen. In diesem Turm steckt ein ganzes Volk.

Shinae spürte verschiedene Konstanten, die verwoben waren, verhakt mit dem Material und miteinander, ein Gewebe im Gewebe, und ich weiß nicht, ob das Baumaterial die Seelen trägt oder die Seelen das Baumaterial.

Sie musste lernen zu verstehen, mit was sie es zu tun hatte. Gleichzeitig wurde sie abgeschreckt von der Erkenntnis, in die ÜBSEF-Konstanten von Toten einzugreifen, mithin gewissermaßen deren Totenruhe zu stören.

Sie musste um ihre Beherrschung ringen. Gegen die Wirbel kämpfen, die jede sich auftuende Lücke sofort schlossen. Shinae erkannte die zusätzliche Gefahr, die darin lag. Wenn ich eine Lücke schaffe und die sich schließt, während wir hindurchgehen, bringt uns der Turm um.

Es war keine Option mehr, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Nach der Erkenntnis, dass sie damit eine Totenruhe stören würden, verbot sie sich von selbst.

Schweigend konzentrierte sich Shinae auf den Turm. Ihre Mutter war so klug, sie nicht durch Fragen abzulenken.

Schließlich gelang es Shinae, eine Öffnung halbwegs zu stabilisieren. Sie musste dazu eine Reihe von ÜBSEF-Konstanten voneinander enthaken und verhindern, dass sie versuchten, wieder zueinander zu finden. Stück für Stück vergrößerte sie die Öffnung. Eine tiefschwarze Höhle tat sich auf.

Die Mauer war knapp einen Meter dick. Shinae wurde klar, weshalb sie sich erschöpft fühlte. Sie hatte nicht nur in der Breite Konstanten manipuliert, sondern ebenso in der Tiefe.

Wie viele? Hunderte? Tausende?

Sie wusste es nicht. »Schnell hindurch!«, rief sie. Ihre Mutter reagierte unverzüglich. Kaum war sie durch, sprang Shinae ihr nach. Die Lücke im Turm schloss sich hinter ihr.

 

*

 

Die Einsatzanzüge aktivierten automatisch ihre Scheinwerfer. Das Licht war breit gestreut, hell, aber sanft.

Shinae erkannte einen vollständig leeren Raum.

Ihre Mutter berührte sie sanft an der Schulter. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Ja.« Was sollte Shinae sonst sagen?

Sie wusste nicht, ob Toio die Lüge erkannte. Aber die Mutter nahm ihre Tochter in den Arm. »Das hast du gut gemacht«, sagte sie.

Shinae war nicht sicher, ob das stimmte. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft besaß, sie zwei wieder hinauszubringen. Ob sie sich überwinden konnte, einmal mehr derart in die Ruhe der Toten einzugreifen. »Was nun?«, fragte sie.

Die Frauen ließen das Licht ihrer Scheinwerfer umherschweifen. Sie gingen tiefer in den Raum. Er schien die gesamte Grundfläche des Turms auszumachen. Blickten sie nach oben, war dort nichts zu sehen.

»Der Turm ist im gesamten Innern leer.« Shinae war ratlos.

»Irgendwo muss der Eindruck herkommen, den wir empfinden.« Toio sah sich um. »Vielleicht unter uns?«

»Nein.« Shinae war sicher: Diesmal führte ihr Weg sie nicht in die Tiefe. Sondern nach ...

»Oben«, sprach Toio es aus, im selben Augenblick, als Shinaes es dachte.

Sie waren trotz aller Verschiedenheit ein eingespieltes Team. »Du hast es erfasst.« Shinae versuchte sich ein Lächeln abzuringen; sie wusste angesichts ihrer Erschöpfung nicht, ob es gelang.

Sie leuchtete hinauf. Der Strahl schien ins Nichts zu diffundieren. Ein Ende war nicht zu erkennen. Aber da ist eins. In knapp zwanzig Kilometern Höhe.

»Legen wir los?« Ihre Mutter war wie stets die pragmatischere von ihnen beiden. Sie aktivierte ihren Gravopak. Shinae tat es ihr gleich.

Langsam stiegen sie empor. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen. Shinae wurde klar, dass Toio ihr Zeit ließ, sich zu erholen. Wer wusste schon, was sie oben erwartete – sofern dort überhaupt etwas war?

Shinae war nicht sicher, aber sie meinte ein Geräusch zu hören. Ein Brummen, nein ... Singen? Ganz leise. Monoton. Vielstimmig.

»Hörst du das auch?«, fragte sie.

»Vermutlich deutlicher als du. Ich sehe auch ... minimale Vitalenergie. Schmale Fäden von dunklem Rot und Blau. Sie scheinen sich über die Innenseite des Turms zu erstrecken.«

»Was soll das sein?«

»Reste des Lebens, das an den ÜBSEF-Konstanten hängen blieb, als sie ihre Körper verlassen mussten? Ich weiß es nicht. Aber sie sind so schwach, dass ich sie von außen nicht erkennen konnte.«

Das Singen wurde lauter. Es war weiterhin nur leise hörbar, nahm aber zu. »Schall steigt auf. Je höher wir kommen, desto mehr hören wir«, sagte Toio. »Ich wäre nicht überrascht, wenn wir ganz oben die Mikrofone unserer Anzüge justieren müssen, um nicht vom Schall erschlagen zu werden.«

»Sind es die Toten, die da singen?«

»Ich weiß es nicht.«

Reste des Lebens und Gesänge der Toten. Shinae hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

»Ist es nicht seltsam, dass ich ausgerechnet mit meiner Gabe eine Öffnung in den Turm machen konnte?«, fragte sie ihre Mutter. »Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet ich mit meiner vermutlich einmaligen Gabe auf einen Ort stoße, der nur jemandem wie mir zugänglich ist?«

»Wer sagt dir das? Vielleicht wollte man nur uns nicht hineinlassen?«

»Du meinst ...«

»Wir tragen den Geruch von ES an uns. Bildlich gesprochen. Denk an die Lao, die sich von ES abgekehrt haben. Was, wenn es hier ebenso ist? Wenn eigentlich jeder diesen Turm betreten kann, nur wir nicht?«

»Weil selbst die Toten nichts mit ES zu tun haben wollen?«

Der Gedanke war deprimierend. Schweigend stiegen sie weiter auf. Shinae versuchte zu erkennen, ob an dem Gesang etwas Abweisendes war, etwas, das ihnen vermittelte, nicht willkommen zu sein.

Er wurde nur lauter.

Mutter hat recht.

»Da oben ist was.« Die ersten Worte nach Minuten des stillen Aufsteigens. Toios Stimme klang zaghaft, verunsichert. Vermutlich wurde auch sie von der Atmosphäre an diesem Ort berührt.

Shinae warf einen schnellen Blick auf die Helmanzeige ihres Einsatzanzugs. Sie waren in der Tat fast ganz oben. Keine hundert Meter fehlten mehr bis zum Dach des Turms.

Eine Decke kam näher.

Nein, wir nähern uns ihr. Und sofern das Dach des Turms nicht ungeheuer dick ist, ist da oben was. Womöglich ein Raum.

Die Frauen richteten ihre Scheinwerfer dorthin aus. Sie verlangsamten den Aufstieg. »Siehst du etwas?«, fragte Toio.

»Nein.« Es schien ihr wahrscheinlich, dass die Erbauer des Turms dieselbe Methode anwandten wie unten. Jeder darf rein, nur wir nicht. Sorgfältig inspizierte sie die kahle Decke über sich. »Obwohl, doch, vielleicht ...«

Shinae wies auf eine Stelle, die sich leicht nach außen wölbte. Sie befand sich zwanzig Meter über ihnen, wo Decke und Wand des Turms zusammenliefen.

Sie schwebten dorthin. Kaum angelangt, wurde die Wölbung größer. Dann tat sich eine runde Öffnung auf.

Die Frauen schwebten hindurch. Die Öffnung schloss sich, und die Wölbung bildete sich zurück. Der bis eben allgegenwärtige Gesang verstummte.

Der Boden unter ihnen war so eben und geschlossen, als hätte dort nie ein Zugang existiert.
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Der Aufstieg hatte Shinae nicht beunruhigt. Aber das Wissen, dass sie auf einem Boden stand, der über zwanzig Kilometern Nichts hing, bescherte ihr ein mulmiges Gefühl, obwohl sie wusste, dass ihre Technik sie jederzeit retten würde.

Das höchste Dachgeschoss aller Zeiten.

Sieben Stühle standen im Raum, angeordnet zu einem Kreis. Jeder war anders, für unterschiedliche Lebewesen konstruiert.

»Man ist hier auf Besucher eingerichtet«, schlussfolgerte Toio. »Das bestätigt meine Vermutung, dass die Türme durchaus offen sind. Außer für uns.«

»Aber warum? Was kann geschehen sein, dass sich ein Volk derart von ES abwendet, dass es selbst nach dem Tod nichts mehr mit ihm zu tun haben will?«

»Denk an die Linguiden«, sagte Toio.

Das wollte Shinae lieber nicht. Toios Aufforderung erinnerte sie an Dormen Iktodche. »Du meinst, weil sie einmal ES' Favoriten waren?«

»Genau. Das war, als ES ... den Verstand verloren hatte. Sozusagen. Die Superintelligenz machte die Linguiden zu ihren Favoriten. Verteilte Zellaktivatoren an sie. Das trieb einige von ihnen in den Wahnsinn. Am Ende stand ein völlig verstörtes Volk, das sich über Jahrhunderte aus der galaktischen Öffentlichkeit zurückzog, um sein Trauma zu verarbeiten.«

»Aber nun sind sie wieder da.«

»Ich glaube nicht, dass dieses Volk hier je wieder zurückkehren wird.« Toio sah sich um. »Ob es noch eine weitere versteckte Etage gibt?«, wechselte sie abrupt das Thema.

»Du meinst, weil wir keine Hinterlassenschaft der Erschaffer sehen?«

»Kein Geschenk.«

»Was immer das wert ist.« Ihr Vater hatte ihr einmal die Geschichte der Schlacht um Troja erzählt. Die letztlich entschieden wurde, indem die angreifenden Griechen ein großes Holzpferd bauten, das sie vermeintlich den Belagerten schenken wollten. In dem Pferd steckten Soldaten, die es nachts heimlich verließen und die Tore zur Stadt für die Belagerer öffneten.

Man nannte derlei hinterhältige Gaben auf Terra daher nach einer Sammelbezeichnung für die griechischen Krieger Danaergeschenke: solche, die mehr Leid als Glück brachten. Shinae konnte sich nach der Erfahrung auf Zermongul des Gefühls nicht erwehren, dass die Erschaffer diese Art Gaben verteilten.

Vogel Ziellos und Lua Virtanen! Sofern unsere Vermutung stimmt.

Vergiftet oder nicht, im Raum war kein Geschenk zu sehen. Sie zog die Ortungsfunktion ihres Einsatzanzugs zurate. Es gab keinen weiteren Raum, kein verstecktes Dachgeschoss über ihrem, keine in der Wand versteckte Kaverne. Und doch fühlte sie die Präsenz deutlich. »Wo ...«, flüsterte sie. Dann wurde es ihr bewusst. »Sechs!«, rief Shinae.

Ihre Mutter blickte sie an, mit einem Gesichtsausdruck des plötzlichen Erkennens. Hätte sie keinen Schutzhelm aufgehabt, hätte sie sich vermutlich mit der Hand an die Stirn geschlagen. »Sechs«, wiederholte sie bestätigend.

»Sechs Türme. Aber sieben Stühle!«, fuhr Shinae fort. »Die Erbauer der Türme schätzen die Zahl Sechs, und sie schätzen Muster damit!«

»Die regelmäßige Anordnung der Türme auf dem Planeten!«

»Einer dieser Stühle ist falsch! Einer stört die Ordnung!«

Shinae hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da eilte Toio bereits zu den Stühlen. »Es ist leicht herauszufinden, welcher!«, sagte sie.

Wenn die Geschenke der Erschaffer alle demselben Prinzip folgten, würde auch dieses eine Erinnerung in ihren Verstand projizieren, sobald sie in Kontakt mit ihm kamen.

Vermutlich hätte es genügt, die Stühle zu berühren. Aber Toio setzte sich auf einen. Er war deutlich zu groß für sie. »Nichts«, sagte sie und ging zum nächsten.

Shinae erkannte, dass dieses Vorgehen ihrer Mutter, der ewigen Abenteurerin, Spaß machte. Sie selbst ging vorsichtiger vor. Behutsam strich sie über einen Stuhl, auf den sich zu setzen ihr Mühe bereitet hätte. Er war einerseits doppelt so hoch wie sie selbst. Andererseits war seine Sitzfläche so schmal und von vier Lehnen begrenzt, dass sie kaum darauf Platz gefunden hätte.

Sie spürte ebenfalls nichts.

Der Reihe nach betasteten und testeten die Frauen die Stühle. Shinae fühlte sich an ein Kinderspiel erinnert, bei dem sich jeder einen Sitz suchen musste. Nur dass hier zu viele Stühle und zu wenig Spieler sind.

Dann gab Toio ein triumphierendes Geräusch von sich, das abrupt abbrach. Shinae wollte zu ihr gehen, als ein mentaler Schlag sie traf.

Das ist keine Erinnerung, dachte sie.

Sie wurde bewusstlos.
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Sie kam zu sich und spürte, dass sie lag. Es war hell.

Licht ... Sonnenlicht.

Sie war nicht mehr im Turm. Ihr Kopf schmerzte, sie sah unklar.

Mühsam rappelte sie sich auf.

Mu... Mutter?

Da lag Toio. Zwei Schritte von ihr entfernt. Sie schien ebenfalls gerade zu sich zu kommen. Sie bewegte sich. Ihr Helmmikrofon übertrug angestrengtes Seufzen. »Es geht mir ...« Toios Stimme brach ab. Sie richtete sich empor, stand aber anders als ihre Tochter nicht auf, sondern blieb auf dem Felsboden sitzen. »Wem mache ich etwas vor ... es geht mir nicht gut.«

Shinae ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sich vor ihre Mutter zu knien, traute sie sich nicht. Dazu war sie zu benommen. »Was ... was ist passiert?«

»Gib mir eine Minute, ja?«

»Natürlich.«

Shinae spürte, wie sie allmählich wieder zu Sinnen kam. Die Kopfschmerzen ließen nach, ihr Blick klärte sich. Was immer geschehen ist, es war nur ein sehr brutaler Rauswurf. Eine unbekannte Kraft musste sie aus dem Turm befördert haben. Telekinese? Das war nicht auszuschließen bei der Verknüpfung so vieler Geister.

Shinae prüfte das Log ihres Einsatzanzugs. Die Lebenserhaltung hatte ihre Bewusstlosigkeit registriert und war in den Rettungsmodus gegangen. Der Gravopak hatte sie zum Planetenboden gebracht, das Medokit hatte ihr Stärkungsmittel gespritzt.

Sicher war Toios Anzug ebenso vorgegangen.

Es war ein mentaler Schlag, der technische Systeme nicht betraf. Er richtete sich nicht gegen uns. Nur gegen unsere Anwesenheit.

Toio stand auf. »Geht's?«, fragte sie, als wäre nicht gerade sie es gewesen, die länger gebraucht hatte, wieder auf die Füße zu kommen.

»Was ist dort oben geschehen?«, gab Shinae statt einer Antwort zurück.

»Die ... ich erinnere mich an die Erinnerung«, sagte Toio. Das klang seltsam, aber Shinae wusste, was gemeint war.

»Was hast du gesehen? Wieder einen Baum?«

»Ein Blütenfeld. Lila Blüten. Und eine Hand, die über die Blüten fährt.«

»Lua?«

»Nein. Größer. Vielleicht Vogel?«

Es war naheliegend. Shinae erkannte ein Muster und war sicher, dass ihre Mutter es ebenfalls tat. »Die Erinnerungen haben mit Grün zu tun. Mit Pflanzen.«

»Bilder von Wanderer?«

»Es ist nicht auszuschließen. Aber warum der Schlag?«

»Es war ... es war nicht die Erinnerung selbst. Vermute ich.« Toios Gesicht war konzentriert, das Denken schien sie anzustrengen.

Mich auch.

»Sondern?«, fragte Shinae.

»Ich vermute ... wir gehen davon aus, dass die Erbauer der Türme sich von ES abgewandt haben. Und als ich die Erinnerung an Wanderer aktivierte, da ... hat das eine Abwehrreaktion ausgelöst.«

»Eine Abwehr gegen ES.«

»Nachdem wir beide mit unserem ES-Odem bereits unerwünscht in den Turm eingedrungen sind. Das Mauerwerk war vermutlich unseretwegen bereits nervös. Die Erinnerung trieb es über die Grenze des für ihn Erträglichen.«

Diese Aussage sollte man sich auf der Zunge zergehen lassen, dachte Shinae. Aber nicht jetzt.

»Lass uns zurück zur ANGULAR fliegen. Ich habe plötzlich Sehnsucht nach ein wenig Langeweile«, sagte sie.

»Ja.« Toio schlug den Weg zur Space-Jet ein. »Weißt du, was ironisch war? Diese Erinnerung ... die Hinterlassenschaft der Erschaffer ... es war die sechste Erinnerung.«


4.

Januar bis März 2257 NGZ

 

»Es scheint, dass wir die fünfte Erinnerung übersprungen haben«, sagte Toio Zinder.

Rückkehr zur Routine, dachte Shinae.

Die Bordmedikerin hatte sie untersucht, und bis auf eine größere Erschöpfung keine ungewöhnlichen Symptome festgestellt. Shinae hatte mit einem Satz gerechnet wie dem, dass sie für ihr Alter noch ziemlich fit seien. Aber nichts. Auch die Ärztin hielt sich an das unausgesprochene Diktum der Besatzung der ANGULAR, völlig frei von jedem Witz, jeder Ironie und jeder Individualität und damit letztlich absolut langweilig zu sein.

Blieb nur der Rückzug in die eigene Kabine, um die Gedanken zusammen mit ihrer Mutter zu sammeln und das Erlebte zu verarbeiten. Sie saßen gemeinsam auf Toios großem Bett. Hinsichtlich Komfort ließ sich die Liga nicht lumpen.

»Das spielt vermutlich keine Rolle. Die Erinnerungen scheinen nichts von Bedeutung zu enthalten. Es sind nur ... schöne Bilder«, erwiderte Shinae auf die Aussage ihrer Mutter.

»Schöne Bilder von Wanderer.«

Shinae ging nicht darauf ein. »Wir wissen nun, dass die Erinnerungen aufwärts gezählt werden. Das bedeutet, dass eine potenziell sehr große Zahl Erinnerungen vor uns liegen könnte.«

»Anhand der beiden Punkte, die wir festgestellt haben, können wir einen Vektor berechnen.«

»Eine Route.«

Toio machte eine zustimmende Geste. »Das wirft das nächste Problem auf.« Sie aktivierte mit ihrem Funkarmband ein Holo. Eine dreidimensionale Sternkarte erschien. »Grün ist die projektierte Route von Wanderer. Rot ist der Vektor der Erschaffer, den wir aus zwei Punkten berechnet haben.«

Shinae sah das Problem. »Sie weichen voneinander ab.«

»Noch nicht viel. Im Augenblick liegen wir vierzig Lichtjahre neben Wanderers Bahn. Das ist relativ wenig im kosmischen Maßstab.«

»Zumal wir davon ausgehen, dass nicht alle Völker, mit denen ES in der Vergangenheit zu tun hatte, exakt auf dem Weg der Kunstwelt lagen.«

Waren die ehemaligen Bewohner von Kheresterschong ein Hilfsvolk der Superintelligenz oder deren Feinde?, grübelte Shinae. Sicher ist, dass sie mit ihr zu tun hatten.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Toio. »Folgen wir Wanderer, oder folgen wir den Erschaffern?«

Argumente sprachen für beides. Die Wanderer-Route war die sichere Option, in Jahrtausenden kosmischer Forschung bestätigt. Der Weg der Erschaffer, die möglicherweise Vogel Ziellos und Lua Virtanen waren, führte entlang von Welten, mit denen die Superintelligenz einmal zu tun gehabt hatte. Dort verteilten sie Geschenke, die zugleich Erinnerungen an ES waren.

»Ich glaube nicht, dass die Erschaffer sich als Möbelpacker betätigen, die einen Stuhl über vierzig Lichtjahre tragen, um ihn in das Dachgeschoss eines Turms zu packen«, sagte Shinae.

»Nein. Ich auch nicht.«

Aber sicher bist du nicht, dachte Shinae über die ambivalente Aussage ihrer Mutter. Ich mir dagegen schon. »Die Erschaffer kommen an der Welt vorbei, und sie hinterlassen irgendwas, das sie aus dem sicher großen Fundus von ES nehmen«, sagte sie.

»Es ist einen Versuch wert«, erwiderte Toio. »Folgen wir den Erschaffern!«

 

*

 

»Ob wir je erfahren, was auf Kheresterschong geschehen ist?«, fragte Shinae.

»Vielleicht auf Wanderer.«

Sie standen in der Zentrale der ANGULAR, die sich in den vergangenen Tagen einmal mehr Stück um Stück vorangetastet hatte. Es war Anfang Februar. Sie waren inzwischen knapp hundert Lichtjahre von der ursprünglichen Wanderer-Bahn entfernt.

»Es summiert sich«, war Shinaes trockener Kommentar.

Wieder empfanden sie jene Präsenz, die mit den Geschenken der Erschaffer verknüpft schien. Diesmal führte ihr Gefühl sie zu einer Welt, die in den Katalogen als Nimmeryn verzeichnet war. Sie hatten sich weitere vierhundert Lichtjahre entlang des Kursvektors vorgetastet. Eine Hochschwerkraftwelt, »aber immerhin nicht grau und öde«, stellte Toio erleichtert fest.

Sie beschlossen, aufgrund der Gravitation von Einsatzanzügen auf leichte SERUNS zu wechseln.

Die Pflanzenwelt von Nimmeryn widerstand der Schwerkraft besser als es jeder Terraner ohne technische Hilfe gekonnt hätte. Dicht beieinanderstehende, baumartige Pflanzen ragten empor. Der Space-Jet war es schwergefallen, einen Landeplatz zu finden, deshalb schwebte sie über den Kronen.

Die ES-Hüterinnen hatten sich mit den Gravopaks ihrer SERUNS zur Oberfläche hinabgelassen. Zwischen den Pflanzen sah Shinae Tiere, die sich keinen Deut um die beiden Besucher scherten. Sie hatten Pfade zwischen den Bewuchs getreten, auf denen Toio und Shinae gehen konnten.

Toio schien weniger von der Lebensfülle abgelenkt als Shinae. »Ich spüre die Präsenz!« Sie wies voraus. »In derselben Richtung, aus der die Funksignale kommen.«

Auch das unterschied Nimmeryn deutlich von Kheresterschong und ein wenig von Zermongul. Jemand lebte auf dieser Welt und machte kein Geheimnis aus seiner Anwesenheit.

Die Ortung hatte eine planetare Station angezeigt, die den Raum um den Planeten aktiv absuchte und jeden anfunkte, der ihm näher kam. »Kommt ruhig her. Ich langweile mich«, war zusammengefasst der Inhalt der ausgesandten Botschaft.

Eine Falle?

Weder Zermongul noch Kheresterschong waren wirklich gefährlich gewesen für die Wanderer-Sucherinnen. Ihre Verbindung zu ES hatte sich allerdings in beiden Fällen als problematisch erwiesen. Toio und Shinae hatten beschlossen, daher der erprobten Methode zu folgen und Nimmeryn ohne Begleitung eines Einsatzkommandos aufzusuchen.

Sie schlugen sich durchs Unterholz. Einmal rannte ein Tier an ihnen vorbei, mit winzigem Leib, aber auf langen dicken Beinen. Es war so schnell, dass Shinae kaum dessen Form erfassen konnte. Vor Schreck stolperte sie und stürzte zu Boden.

»Das Leben hier ist bodengebunden. Vögel oder Ähnliches habe ich beim Anflug nicht gesehen«, sagte Toio und half ihrer Tochter auf.

Die Luft auf Nimmeryn war atembar, aber sie hatten dennoch die Helme geschlossen gehalten. Nun war Shinae froh darüber, denn der Sturz hätte durchaus zu einer Kopfverletzung angesichts der hohen Gravitation führen können.

Der Weg war nicht weit bis zur Station. Sie erwies sich als eine Art Anwesen, das kaum vom umgebenden Wald abgegrenzt war. Ein weit vorkragendes Flachdach reichte auf Höhe von Shinaes Kinn bis zu den baumartigen Pflanzen. Stellenweise waren deren Stämme um das Dach herum gewachsen.

Weil sie so niedrig war, hatte Shinae die Fläche zunächst nicht als Dach erkannt. Bis Toio, die schneller geschaltet hatte, ihr mitteilte, dass sie am Ziel angekommen waren.

Laute erklangen, die zu vielfältig waren, um tierisch zu sein. »Mein SERUN empfängt ein Sprachpaket für den Translator«, meldete Toio.

»Meiner ebenfalls«, sagte Shinae. Sie gestattete nach einer kurzen Untersuchung des Pakets das Aufspielen der Daten ins System. »Willkommen, willkommen«, hörte sie aus den Helmlautsprechern.

Sie duckte sich. Ein Wesen, das einer Mischung aus Schlange und Fladen ähnelte, näherte sich ihnen unterhalb des Dachs. Im ersten Augenblick meinte Shinae, einen Matten-Willy vor sich zu haben. Dann sah sie den ungewöhnlich langen Körper, der für Matten-Willys untypisch war.

»Ich bin Kroydt, Residentin der Fillym«, sagte das Wesen.

Die Frauen stellten sich vor. »Kommt doch, kommt doch!«, rief Kroydt und kroch zurück unter das Dach.

Shinae wollte erst ablehnen, weil ihr die Vorstellung nicht behagte, entweder gebückt oder auf allen vieren gehen zu müssen. Dann sah sie, wie Toio sich duckte und Kroydt folgte. Sie seufzte und tat es ihr gleich.

Unter dem Dach war kein Haus, aber dennoch war zu erkennen, dass der Vertreter einer technischen Zivilisation dort lebte. Aggregate hingen unter der Decke. Shinae sah, wie Kroydt Ärmchen ausbildete – Ist er womöglich doch mit Matten-Willys verwandt? – und an den Aggregaten hantierte.

Tücher sanken hinab. »Legt euch, legt euch!«, lud er die beiden Frauen ein.

Im Liegen waren sie am wehrlosesten. Doch was blieb ihnen übrig?

»Ich nehme an, ihr seid gekommen, um das Gerümpel der Erschaffer abzuholen«, begann Kroydt die Konversation.

 

*

 

»Ehrlich, ich kann es nicht brauchen. Wir Fillym können es nicht brauchen«, hatte Kroydt auf die erstaunte Nachfrage der Frauen geantwortet.

Die Residentin der Fillym wies auf ein Aggregat. Relativ zu der Richtung, aus der die Frauen gekommen waren, stand es am entgegengesetzten Ende des Daches. Im Halbdunkel unter dem Dach war es ihnen zunächst nicht aufgefallen. Toio leuchtete es an. Es wirkte im Licht deutlich anders als die Technik des Fillym. Älter, abgenutzter. Oh, und außer Betrieb.

Technik war nicht immer von außen anzusehen, ob sie noch aktiv war. Aber dieses Aggregat wirkte auf eine endgültige Art abgeschaltet, ohne dass Shinae sagen konnte, woher dieser Eindruck stammte.

Sie spürte die Präsenz des Objekts.

»Darf ich?«, fragte sie und wartete die Antwort nicht ab.

Auf Kheresterschong hatte Toio die Erinnerung der Erschaffer erlebt. Nun wollte Shinae sehen, was sie auf Nimmeryn hinterlassen hatten.

Sie sah, dass ihre Mutter ihr leicht irritiert nachblickte, ließ sich davon aber nicht ablenken. Sie kroch zu dem Aggregat und berührte es.

Ein Himmel. Zwei Hände, die sich öffneten. Ein feingliedriges libellenartiges Wesen, das in den Himmel aufstieg.

Und das Wissen, dass es sich um die elfte Erinnerung handelte.

Kroydt schien Shinae gar nicht weiter beachtet zu haben. Als die Erinnerung in ihrem Kopf verblasste, redete die Fillym bereits. »... waren vor achtundneunzig Jahren hier und haben meinem Vorvorgänger ihren Schrott angedreht. Wollte den nicht haben, oh nein! Ließen aber nicht mit sich reden. Sollte ein Geschenk sein und ein Dank für geleistete Dienste. Na ja.«

»Was für Dienste?« Shinae hatte zwar nicht alles gehört, was Kroydt sagte. Aber der Satz hatte sie elektrisiert. Wie die Lao schienen die Fillym Helfer von ES gewesen zu sein. Und ebenso die unbekannten Bewohner von Kheresterschong?

»Ach, so dies und das. Mehr dies als das, und eher im hyperphysikalischen Bereich. Wenig von Bedeutung und nichts, woran wir uns erinnern mögen.«

»Wo sind die Fillym? Bist du die letzte?«, fragte Toio.

Kroydt machte ein schlabberndes Geräusch. Lachen? »Ach was!«, antwortete sie gut gelaunt. »Wir haben uns auf eine andere Welt zurückgezogen, damit ES uns mit seinen Kinkerlitzchen in Ruhe lässt. Ich bin nur die Residentin – ich passe ein bisschen auf die alte Heimat auf. Ich warte, dass nichts geschieht.«

»Wo ist dein Volk hingezogen?« Toio war die Neugier ins Gesicht geschrieben.

»Na, das werd ich euch wohl sagen. Und dann flüstert ihr das ES, und dann kommt sie wieder angekrochen. Ich riech doch die Superintelligenz an euch!« Wieder stieß er das Schlabbern aus. »Was ist nun? Nehmt ihr den Krempel mit?«

 

*

 

Taten sie nicht. Man habe keinen Platz ... keine Kapazitäten ... könne da nichts tun, wirklich nicht. So hatten sich die beiden Frauen rausgeredet.

Es gab einen guten Grund dafür. Sie wollten die Erinnerung nicht an Bord haben, deren Präsenz in direkter Nähe ihren Spürsinn beeinträchtigt hätte. Und sie wollten nicht zerstören, was die Erschaffer mit den Geschenken errichteten, solang sie nicht absolut sicher waren, was der Sinn dahinter sein mochte.

Darum hatten sie sich nach der Frage und einigem Herumgedruckse so höflich wie möglich zurückgezogen. Auf dem Weg zurück zur ANGULAR hatte Shinae berichtet, was sie durch Berührung des Geschenks erfahren hatte. Die Frauen schwebten zu den Kronen der Pflanzen hinauf und redeten miteinander. Sie achteten sorgfältig darauf, dass ihre SERUNS dazu einen gesicherten Kanal nutzten.

Die Fillym waren entweder unfassbare Aufschneider oder hatten gewaltige technische Fähigkeiten. Trotz langer Debatten konnten Toio und Shinae sich nicht entscheiden, was davon wahrscheinlicher war. Sicher war jedoch, dass sie in der Vergangenheit von ES eine Rolle gespielt hatten.

»Vielleicht nur eine kleine, wie die Lao. Vielleicht eine größere.«

»Vielleicht eine ganz große«, ergänzte Toio den Gedankengang ihrer Tochter.

Sie erreichten die Space-Jet und stiegen ein.

Immerhin hatten Toio und Shinae wichtige Daten erfahren. Zum einen waren sie auf dem richtigen Kurs – davon freilich waren sie bereits überzeugt gewesen, als sie die Präsenz des Geschenks spürten.

Zum anderen hatten sie eine Zeitangabe. Die Erschaffer waren vor 98 Jahren auf Nimmeryn gewesen – die Zahl hatte der Translator automatisch anhand des Datenpakets in terranische Zeiteinheiten übertragen.

Daraus ließ sich berechnen, dass sie den Erschaffern näher kamen.

Normalerweise dauerte ein vollständiger Umlauf der 7583 Lichtjahre langen Wanderer-Bahn zwei Millionen Jahre. Wanderer eilte nicht, sondern schlenderte gemütvoll seinen Weg. So hatte man es aus früheren Begegnungen berechnet. Allerdings war den Terranern aus der gut erforschten Geschichte der Superintelligenz kein Fall bekannt, in denen Wanderer sich einen vollständigen Umlauf lang an diese Berechnung gehalten hatte. Im Gegenteil. Ziemlich oft war die Kunstwelt versetzt worden oder hatte erratische Sprünge auf der Bahn nach vorne gemacht.

Und nun die Abweichung vom Kurs. Für die 420 Lichtjahre zwischen Lao und Nimmeryn hatten die Erschaffer mit Wanderer rund 150 Jahre benötigt. Das bedeutete, dass die Welt mit fast dreifacher Lichtgeschwindigkeit unterwegs war. Bei diesem Tempo würde der Kunstplanet seine originale Bahn in 2700 Jahren abrasen.

»Flieht Wanderer?«, fragte Shinae.

»Dazu ist er zu langsam. Selbst die lahmste Gurke der Galaxis könnte ihn mühelos einholen.«

»Es muss einen Grund geben – für den neuen Kurs und das neue Tempo.«

»Wir werden ihn erfahren.« Toio befahl der Space-Jet, Kurs auf die ANGULAR zu nehmen.

Sie hatten vier Stationen der Erschaffer verpasst. Eine unbekannte Zahl lag noch vor ihnen.

Dennoch schlich sich in den folgenden Wochen Routine ein. Sie stießen auf Sinterdal – Erinnerung 13 – und Manegra – Erinnerung 14. Beides waren tote Welten, toter sogar als Kheresterschong. Nicht mal hinterlassene Seelen gab es dort.

Auf der einen Welt fanden sie den Rest eines Antigravaggregats, auf der anderen ein Stück einer Produktionsanlage. Beide Geräte waren defekt.

»Es ist seltsam«, sinnierte Shinae nach der Rückkehr von Manegra. »Alle Fundstücke sind technischer Art. Und alle Erinnerungen haben mit Natur zu tun.«

Sie hatten ein strubbeliges Tier einen unterirdischen Gang auf allen vieren entlangkriechen sehen. Und einen See im Sonnenlicht glitzern.

»Vielleicht hatte Kroydt recht und es ist Gerümpel. Jemand räumt Wanderer auf, indem er die ganze alte Technik rausschmeißt.«

»Und durch Natur ersetzt?«

»Es würde zu Vogel und Lua passen«, sagte Toio.

Dann fanden sie die 16. Erinnerung, am letzten Tag des Februars. Zehn der 16 hatten sie offenbar verpasst. Sie befand sich nicht auf einem Planeten, sondern kreiste in dessen Orbit – weil die Welt, She'drach, eine lavaüberzogene Gluthölle war.

»Welches Volk mag dort gelebt und ES geholfen haben?«, grübelte Toio.

»Und was ist mit der Welt geschehen?«

Die Erinnerung zeigte einen Vogel, der nach einem Wurm hackte.

Berechnungen ergaben, dass sich die Erinnerung nicht lange im Orbit würde halten können. Und dass sie sich seit höchstens zwanzig Jahren dort befand. Es handelte sich um den Korpus eines Roboters, ohne Kopf oder Gliedmaßen.

Shinae machte der Anblick dieses zerstörten Kunstwesens überraschend traurig.

»Wir sind ziemlich dicht an Wanderer dran«, konstatierte ihre Mutter.

Aber nicht nahe genug, um die Kunstwelt zu spüren. Sie befahlen Kommandant Sempron, sich mit der ANGULAR noch vorsichtiger vorzutasten.

Shinae lag auf ihrem Bett und hörte Musik – Tereon Mison, einen alten Singh-Boncard-Mix und ähnlich melodische Kompositionen. Innerlich war sie unruhig, weil sie spürte, dass sich ihre Suche dem Ende näherte. Die Musik half ihr, zur Ruhe zu kommen.

Ein Anruf aus der Zentrale.

Widerwillig befahl Shinae dem Servo, ihn durchzustellen. Es war Hanna Beinander.

»Wir haben Wanderer in der Ortung«, meldete sie, emotionslos, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.

Es war der 5. März 2257 NGZ. Ihre Suche hatte beinahe fünf Monate gedauert.

 

 

Interludium

7. März 2257 NGZ

 

Dormen Iktodche hatte von seiner Begegnung mit den ES-Hüterinnen erzählt.

»Glücklich waren sie vermutlich nicht darüber, wie du ihnen die Verantwortung allein zugeschoben hast«, sagte Farye.

»Es geht nicht ums Glück. Es geht darum, eine unhaltbare Situation zu beenden«, wandte Cole ein.

Antonia Bancroft blickte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Ich muss Cole leider zustimmen.«

»Ich auch«, schloss sich Moynhatta ihren Vorrednern an. »Die Situation ist absolut unhaltbar. Die Besatzungen der Sphärenflotte, die gegen PIAD immun sind, helfen zwar an vielen Orten. Aber es gibt zu viele handlungsunfähige Menschen! Sie drohen zu verhungern und zu verdursten!«

»Eine gewaltige humanitäre Katastrophe.« Rhodan flüsterte es eher, als dass er es sagte. Dann holte er tief Luft. »Es bleibt also dabei. ES muss das Solsystem verlassen. Sobald wie möglich! Und ohne den Anker, von dem wir nicht wissen, wo er sich befindet, oder ob er überhaupt noch existiert ...«

Wanderer.

»Oh, er existiert noch«, unterbrach ihn Dassun. »Ich spüre das.«

»Schön und gut«, sagte Moynhatta, »aber wo? Liegen irgendwem Informationen vor, ob Toio und Shinae die Kunstwelt gefunden haben?«

Die Liga-Residentin klang genervt, aber das war verständlich. Letztlich trug sie die Verantwortung für all die Leben im Solsystem, für alles, was gegen die Katastrophe getan oder nicht getan wurde.

»Wir können eine sechsdimensionale Verbindung zu Wanderer aufbauen«, sagte das Konzept nüchtern.


5.

März 2257 NGZ

 

Shinae eilte in die Zentrale. Ihre Mutter war bereits dort. Entweder hatte Beinander sie vor Shinae informiert, oder Toio hatte sich schon vor Ort befunden.

Ein großes Holo in der Mitte der Zentrale stellte Wanderer und den umgebenden Raum dar. Zahlen und Symbole vermittelten zusätzliche Informationen zu Größe, Entfernung und Geschwindigkeit der Welt.

Shinae entnahm ihnen, dass sich die ANGULAR drei Lichtsekunden von Wanderer entfernt befand.

Wanderer hing bewegungslos im Raum.

Das Bild im Holo war keine Kameraaufnahme, sondern eine Rekonstruktion auf Basis der von verschiedenen Ortungsanlagen ermittelten Daten. Es war praktisch lebensecht.

Die Kunstwelt wurde in schräger Draufsicht dargestellt. Das hatte einen pragmatischen Grund. Sie besaß in ihrer aktuellen Inkarnation einen Durchmesser von 4800 Kilometern, war jedoch nur 350 Kilometer dick. In Seitenansicht hätte sie wie ein extrem dünner Strich gewirkt. In der Draufsicht von oben wäre dagegen kaum zu erkennen gewesen, dass es sich um eine Scheibenwelt handelte.

»Sie ist so grün«, murmelte Toio. Shinae wusste, was sie meinte. Als ihre Mutter das erste Mal Wanderer angeflogen hatte, stellte sich dessen Oberfläche als Kunstlandschaft dar: eine Mischung aus wilden und urbar gemachten Flächen, aus Städten und landwirtschaftlicher Nutzung.

Das war im Jahr 1517 NGZ gewesen, vor mehr als siebenhundert Jahren.

Von all dem war nun fast nichts zu sehen. Weiterhin befand sich im Zentrum Ambur-Karbush, die Maschinenstadt, und aus ihr ragte der Turm des Navigators empor. Aber die Siedlungen ringsum, die Anbauflächen und überhaupt alles, was auf eine zivilisatorische Nutzung hinwies, waren verschwunden.

Shinae dachte an Kroydt, die unter ihrem niedrigen Dach auf der Welt Nimmeryn lag und darauf wartete, dass nichts geschah.

»Die Kunstwelt hat angehalten«, unterbrach Beinander den Gedankengang der ES-Hüterin. »Es ist fast, als ob sie sich uns in den Weg stellen will.«

»Oder uns empfangen«, sprach Shinae eine Hoffnung aus, von der sie wusste, dass sie unsinnig war. Sie hatten fünf Monate nach Wanderer gesucht. Im Universum ging es selten einfach zu.

»Habt ihr Wanderer angefunkt?«, fragte Toio.

»Das wollten wir mit euch besprechen«, antwortete Kommandant Sempron. Er saß ungewöhnlich steif in seinem Kommandantensessel. Seine Augen blickten aufmerksam umher. Er wirkte, als wollte er in diesem entscheidenden Augenblick nichts falsch machen.

»Worauf wartet ihr noch?«, brummelte Toio. »Anfunken und nett anfragen, ob wir mit den Erschaffern sprechen können.« Jeder an Bord wusste, wovon die Rede war. Toios und Shinaes Funde während ihrer Odyssee waren kein Geheimnis.

Shinae sah, wie die Funkerin Lermantow in ein Akustikfeld sprach. Ihre schwarzen Haare waren kurz geschnitten und lagen wie festgeklebt am Schädel. Selbst die Frisuren hier sind steif und unnahbar.

»Keine Antwort«, meldete Lermantow.

»Noch mal!«, befahl Toio. »Wanderer hat sich uns nicht in den Weg gestellt, um uns zu ignorieren.«

Hyperfunk war immer ein wenig, als würde man ins Nichts rufen, wusste Shinae. Selbst wenn der Empfänger bekannt war, konnte er sich taub stellen. Es war etwas völlig anderes, als einem lebenden Wesen direkt gegenüberzustehen.

Wollte Wanderer ihnen die kalte Schulter zeigen, damit sie abdrehten? »Nicht mit uns«, flüsterte Shinae.

Im Zweifelsfall würden sie versuchen, den Schirm, der Wanderer umgab, zu durchdringen. Sie trugen den Geruch von ES an sich, das wussten sie von Kheresterschong. Sicher würde die Kunstwelt das wahrnehmen.

Oder?

Auch ein dritter Kontaktversuch blieb unbeantwortet.

»Anflug auf Wanderer. Langsam vortasten!«, befahl Toio. »Hanna, bitte teile Wanderer mit, dass wir vorhaben zu landen. Er soll uns bitte eine Strukturlücke freischalten.«

Shinae sah, wie sich die Distanzwerte zu Wanderer im Holo verringerten. Das Schiff nahm mit weniger als einem Tausendstel Lichtgeschwindigkeit Kurs auf die Scheibe.

»Antwort«, meldete Lermantow lapidar nach einigen Sekunden. »Stelle auf laut.«

Eine unpersönliche Stimme erklang in der Zentrale. Sie war tief, strahlte Autorität und Dominanz aus. Sie klang wie die eines Menschen, und zugleich wieder nicht. Sie sagte in kühlem Befehlston: »Dies ist die Stimme Wanderers. Anflug abbrechen!«

Toio stellte sich neben die Funkerin. »Stell mich bitte direkt durch!«

Shinae ließ ihr gerne den Vortritt. Ihre Mutter hatte mehr Erfahrungen mit Wanderer als sie selbst. Sie stellte sich auf die andere Seite Beinanders. Soll sie sich ruhig etwas unwohl fühlen. Vielleicht lockt sie das ja aus der Reserve.

Lermantow tat, worum Toio gebeten hatte. Die ES-Hüterin sprach: »Wir sind dem Weg Wanderers über Monate gefolgt. Wir würden gerne mit den Navigatoren über die auffällige Kursabweichung sprechen. Sind das immer noch Lua Virtanen und Vogel Ziellos? Oder heißt er nun wieder Vogel Namenlos, weil ein Navigator nicht ziellos sein kann?«

Shinae musste ein wenig in ihrem Gedächtnis kramen, aber dann fiel es ihr ein: Diesen schalen Scherz hatte Homunk, der Bote, Beauftragte und allgemein allgegenwärtige Handlanger von ES gemacht, nachdem Lua und Vogel als Steuerleute der Kunstwelt rekrutiert worden waren.

Es ist seltsam, wie solche Nebensächlichkeiten einem im Gedächtnis bleiben können.

Aber es war eine Nebensächlichkeit, die offenbar von Bedeutung war.

»Holoanfrage«, meldete Lermantow.

»Gestatten«, riefen Mutter und Tochter fast gleichzeitig.

Über Lermantows Arbeitspult erschien ein Holo: Gesicht und Oberkörper einer jungen Frau. »Hallo, Toio«, sagte sie.

»Hallo, Lua.«

 

*

 

Lua Virtanen und Vogel Ziellos besaßen ebenso wie die Zindhers eine wechselhafte, verworrene, vor allem jedoch lange Lebensgeschichte, die sich über Jahrhunderte und Stationen von kosmischer Bedeutung erstreckte.

Der Frau im Holo war das nicht anzusehen. Sie wirkte wie ein Teenager. Ihre Haare waren blond mit einer roten Strähne, ihr Gesicht schmal.

Sie war älter als Shinae, wirkte aber jünger. Das lag daran, dass ihr Alterungsprozess mit 18 Jahren angehalten worden war. Sie hatte zunächst einen Zellaktivator erhalten, den sie sich mit Vogel teilte. Später waren ihnen Zellduschen auf Wanderer gewährt worden, genau wie Toio.

Das ganze Geschehen war noch um einiges komplexer, wusste Shinae. Es hatte damit zu tun, dass Lua gestorben, wiedererweckt und anschließend zur Gefangenen der Jenzeitigen Lande geworden war.

Wenn ich zurück auf Terra bin, sollte ich anfragen, ob ich ein Diplom in Wandererologie erhalte. Zu irgendwas muss das Studieren seiner Geschichte ja gut gewesen sein, dachte Shinae sarkastisch.

Aber was Lua im Detail erlebt hatte, und was Shinae in der Zukunft tun würde, spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Sie hatten endlich Kontakt zu Wanderer, nur das zählte.

»Du bist hoffentlich nicht die Stimme Wanderers, die uns eben so freundlich abwimmeln wollte?«, fragte Toio mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Was? Wer? Ach, die ...« Einen Augenblick schien Lua verwirrt. »Das ist nur ... nun, nenne es den automatischen Antwortdienst. Wie du weißt, steht Wanderer nicht jedem offen.«

Das wussten sie nur zu gut. Die Arkoniden hatten vor Jahrtausenden lange vergeblich nach der Welt gesucht, und Perry Rhodan hatte eine Reihe bizarrer Prüfungen über sich ergehen lassen müssen, ehe er Wanderer betreten durfte.

»Ihr konntet uns nicht persönlich in Empfang nehmen?« Toio wirkte immer noch freundlich. Aber Shinae spürte die alte Geheimdienstlerin in den Worten ihrer Mutter, die jeden Satz mit doppelten Bedeutungen versah und genau darauf achtete, was sie sagte und was nicht.

»Wir waren ... beschäftigt.« Im Gegensatz zu Toio wirkte Lua geradeheraus. Aber nicht unbedingt offen. Sie eiert ein wenig herum.

»Ich hoffe wir stören nicht?« Das klang wie ein Scherz, aber Shinae erkannte das Gift darin.

Ehe ihre Mutter die Situation eskalieren ließ, griff Shinae ein. »Wir sind in einer dringenden Situation hier«, entschied sie sich zu radikaler Offenheit. »Das Solsystem steht am Abgrund, und nur Wanderer kann uns helfen.«

Weder Lua noch Vogel waren Terraner oder auch nur aus der Milchstraße gebürtig. Sie waren an Bord der ATLANC zur Welt gekommen, als sich diese auf dem Weg in die Jenzeitigen Lande befunden hatte. Aber sie waren der Galaxis und den Terranern eng verbunden, als Weggefährten von Atlan und später Perry Rhodan.

Die Navigatorin – und die Erschafferin? – wirkte ehrlich betroffen. »Selbstverständlich lade ich euch nach Wanderer ein.« Sie hielt kurz inne. »Aber ... nur euch beide. Bitte verzeiht. Die Lage ist ... kompliziert.«

 

*

 

Die ANGULAR blieb im Orbit, während Toio und Shinae in die vertraute Space-Jet überwechselten.

»Irgendwann können wir die Jet nach uns benennen«, versuchte sich Shinae in einem Scherz, der sich schlecht anfühlte, sobald sie ihn ausgesprochen hatte.

Leider nicht eher.

Die Jet schleuste aus und steuerte den nur wenige Tausend Kilometer entfernten Planeten an. Es gab keinen Grund zur Zurückhaltung. Lua würde ihnen eine Strukturlücke im Schutzschirm um Wanderer schalten. Also beschleunigte Toio das Kleinraumschiff.

Zum ersten Mal sah Shinae die Kunstwelt unmittelbar in Echtzeit – zumindest als dreidimensionale Darstellung der Aufnahmen der Außenbordkameras der Jet. Toio lenkte das Schiff in einer steilen Kurve nach unten. Sie hatte offenbar vor, die Jet möglichst dicht ans Ziel zu bringen – die Maschinenstadt im Herzen Wanderers.

Shinae sah Grün, so weit das Auge reichte. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch Wanderer kam ihr wild vor. Ungezähmt. Wie ein Dschungel. Vielleicht wie die Pflanzenwelt von Nimmeryn, die ungehindert wucherte.

Womöglich bis an den Rand der Maschinenstadt?

Sie dachte an die Erinnerungen, die die Erschaffer hinterlassen hatten. Sie hatten mit Pflanzen zu tun und mit Tieren – zumindest jene, die die Hüterinnen gefunden hatten.

»Sie haben Wanderer verändert«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.

»Lua und Vogel?« Toio hielt kurz inne. »Ja, ich denke schon. Wenn die beiden die Erschaffer sind, stellt sich die Frage, was genau sie erschaffen haben.«

Shinae wies auf die holografische Darstellung Wanderers. »Das da.«

»Ich hoffe, dass du recht hast.«

Die Jet raste über das Grün hinweg. Sie würde die Maschinenstadt in wenigen Minuten erreichen.

Ein Schuss traf das Kleinraumschiff. Die Jet geriet ins Wanken. Der Schutzschirm aktivierte sich automatisch.

»Was ...?«

Shinae sah, wie ihre Mutter die Jet hochzog – die Aussicht auf Wanderer verschwand und wurde durch einen Blick in den Himmel und das All dahinter ersetzt.

Sie flog hoch. Aber sie stieß nicht durch den Schutzschirm.

»Lua! Vogel! Was war das?«, rief Toio. Offenbar versuchte sie Funkkontakt zu den Navigatoren herzustellen.

Keine Reaktion.

Shinaes Gedanken rasten, und sie produzierten die seltsamsten Ideen.

War das Gespräch mit Lua nur eine Finte gewesen? Oder gar eine Illusion, produziert von einem Rechner, der ihnen Lua im Holo vorgegaukelt hatte?

Das klären wir später, rief sie sich zur Ordnung.

»Mit uns nicht«, knurrte ihre Mutter. Sie war offenbar fest entschlossen, sich nicht von Wanderer vertreiben zu lassen. Sie lenkte die Space-Jet bis zum höchsten Punkt der Schutzschirmkuppel und riss sie dann zum Sturzflug hinab.

Genau unter ihnen lag die Maschinenstadt. Shinae sah das Grau und Silber der Gebäude der Stadt, das einen harten Kontrast zum umgebenden Grün bildete. Es kam rasend schnell näher.

Weitere Schüsse trafen die Jet.

Shinae versuchte, sich auf die Ortung zu konzentrieren. Wo kamen die Schüsse her? »Da sind Abwehrforts im Boden von Wanderer. Sie bilden einen Kreis um die Stadt.«

Ihre Mutter riss die Jet hoch. »Ich weiß. Nein, ich dachte mir, dass das Feuer von dort kommt. Aber warum?«

Erneut versuchte sie, sich Ambur-Karbush zu nähern. Sie schlug einen Zickzackkurs ein, riss die Jet in gewagten Manövern in alle Richtungen, um ihren Kurs für die Geschütze unvorhersehbar zu machen.

Vergebens.

Erneut ein Treffer.

»Schutzschirmkapazität drastisch reduziert«, meldete der Bordrechner.

Ein Funkanruf. Shinae nahm ihn an.

»Anflug abbrechen.« Nur diese zwei Worte. Shinae hatte dennoch erkannt, wer da sprach: die ominöse »Stimme Wanderers«.

Toio schien nicht gewillt, ihr Folge zu leisten. Mehrere Minuten versuchte sie, das Feuer der Bodenforts zu durchdringen.

Die Warnungen der Positronik wurden immer dringlicher. Die Energiereserven der Space-Jet waren begrenzt, und ihr Schirm war nicht der eines Schlachtschiffs wie der ANGULAR.

In endloser Wiederholung sendete die Stimme Wanderers ihre Aufforderung.

»Mutter ...«, sagte Shinae.

Mehr musste sie nicht sagen.

»Ich weiß«, gab Toio nach. »Du hast ja recht.«

Einmal mehr zog sie die Jet steil nach oben. Diesmal flog sie bis ins All hinaus.

Der Funkspruch verstummte.

Toio setzte Kurs auf die ANGULAR.
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»Wir müssen mit der ANGULAR den Anflug wagen!«, rief Toio, kaum dass sie erneut die Zentrale des Raumers betrat.

Shinae hatte damit gerechnet – aber nicht mit dem Widerspruch, der ihrer Mutter entgegenschlug. Er war für Abishek Semprons Verhältnisse ausgesprochen heftig.

»Es tut mir leid, Toio, aber es gibt mehrere Argumente, die dagegen sprechen«, schlug der Kommandant die Aufforderung der ES-Hüterin in sanftem Tonfall aus.

Zum einen, führte er aus, sei die Strukturlücke im Schirm für eine Space-Jet geschaltet, nicht für einen Schlachtkreuzer. Sie würden den Schirm nicht durchdringen können.

»Und zum anderen bekommen wir soeben Besuch von Wanderer«, ergänzte Hanna Beinander, dem Kommandanten damit die Pointe aus dem Mund nehmend.

Ein Schiff hatte von Wanderer Kurs auf die ANGULAR genommen. Beinander schob dessen Darstellung ins Holo. Es hatte einen Durchmesser von 120 Metern und wirkte wie eine würfelförmige Zelle mit zahlreichen Auswüchsen, die gänzlich unterschiedlich auf der Oberfläche verteilt waren.

Es war eindeutig ein Produkt der Kunstwelt. Shinae musste kurz in ihrem Gedächtnis kramen, dann fiel es ihr ein. Es ähnelte von der Bauart her jenem Raumer, der Atlan seinen ersten Zellaktivator überbracht hatte.

Vor fast vierzehntausend Jahren, im Solsystem, das damals Larsafsystem hieß und von Arkoniden kolonialisiert worden war.

Wer immer es flog, schien kein Geheimnis aus sich machen zu wollen. Das Schiff sendete als Kennung den Eigennamen LUGÜLA voraus.

Mehr freilich nicht. Es blieb trotz mehrmaliger Kontaktversuche stumm.

Noch etwas fiel Shinae ein. Das Schiff, das damals Atlan kontaktierte, war unbemannt. Es wurde von einer künstlichen Intelligenz gelenkt.

»Anfunken!«, befahl Kommandant Sempron.

Gleichzeitig ließ er die Schutzschirme der ANGULAR aktivieren. Es war zwar wenig wahrscheinlich, dass ein so kleines Schiff dem Schlachtkreuzer gefährlich werden konnte. »Aber wir haben eben gerade erlebt, wie Wanderer mit Fremden umgeht.«

Shinae konnte nicht anders, als ihm innerlich zustimmen.

Gespannt wartete sie, ob die LUGÜLA reagierte. Und wer! Ebenfalls nur eine Maschine, wie bei Atlan vor vierzehntausend Jahren?

»Sie antworten!«, meldete Hanna Beinander. »Es sind Vogel Ziellos und Lua Virtanen.«

 

*

 

Keine Stunde später betraten Toio und Shinae endlich Wanderer.

»Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so schlimm ist«, hatte Lua gesagt, kaum dass sie die in die ANGULAR eingeschleuste LUGÜLA verlassen hatte. Sie wirkte kleiner, als das Holo vermittelt hatte, aber das mochte daran liegen, dass die junge blonde Frau einen reichlich zerknirschten Eindruck machte. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt.

»Es tut uns leid«, ergänzte Vogel Ziellos.

Er wirkte älter als Lua. Sein Alterungsprozess war mit 23 Jahren angehalten worden. Er war einen Kopf größer als seine Begleiterin.

Sind sie noch zusammen? Siebenhundert Jahre sind eine lange Zeit.

Das Auffälligste an ihm war der nach oben gerichtete, spitz zulaufende Schnabel im Gesicht. Gemessen daran fielen die bunten Federn, die da und dort seine grüne Haut bedeckten, kaum ins Gewicht.

Er hatte zwei steil vom Kopf aufragende Ohren. Eselsohren, war Shinaes erste Assoziation, ehe ihr einfiel, dass sie auf den onryonischen Teil seines Erbgutes zurückzuführen waren.

Das also waren die Navigatoren und Hüter von Wanderer. Im Grunde waren sie das Gegenstück zu den ES-Hüterinnen. Die einen achteten auf den Kunstplaneten – die anderen auf dessen wichtigsten Bewohner.

Sozusagen Haussitter, während ES ... unterwegs ist.

»Wir haben sofort dieses Schiff klargemacht, als wir sahen, was geschah«, erklärte Lua.

Die Navigatoren trugen Alltagskleidung, als wären sie tatsächlich mal eben in die LUGÜLA gewechselt und losgeflogen.

»Hättet ihr nicht dafür sorgen können, dass beim Anflug nicht auf uns gefeuert wird?«, rief Toio, erkennbar zornig.

»Das liegt außerhalb unserer Möglichkeiten. Wie gesagt, die Lage ist kompliziert.« Lua schien von Toios Wutausbruch ehrlich betroffen. Sie machte einen Schritt zu Vogel und griff dessen Hand.

Das sollte meine erste Frage beantworten, dachte Shinae. Ehe es zu Streit kam, entschloss sie sich einzugreifen. »Was ist geschehen?«

»Wir haben in gewisser Weise die Kontrolle über die Maschinen von Wanderer verloren«, antwortete Vogel in sachlichem Tonfall.

Shinae sah, wie es in Toio brodelte. »Was bedeutet in gewisser Weise?«, fragte sie sanft, ehe ihre Mutter dieselbe Frage deutlich aggressiver stellen konnte.

»Wir berichten es euch unterwegs. Wir zeigen es euch.« Schnabelklappern begleitete Vogels Aussage.

»Das alles tut uns sehr leid«, ergänzte Lua die Worte ihres Partners. »Wir wollten das nicht. Wir wollten so vieles nicht.«

Die LUGÜLA erwies sich im Innern als normales Kleinraumschiff. »Wir haben alle Bestandteile Künstlicher Intelligenz entfernt«, erklärte Vogel, während Lua am Steuerpult Platz nahm und das Schiff aus dem Hangar und in Richtung Wanderer lenkte.

»Das war nach gewissen ... unangenehmen Erfahrungen«, ergänzte sie, den Kopf nach hinten gedreht.

»Wir können uns mit dem Schiff relativ frei bewegen, weil die Rebellen es für eines der ihren halten.« Vogel sah gebannt auf die Holodarstellung Wanderers in der kleinen Zentrale. Shinae hatte den Eindruck, dass er es nur deshalb tat, um die beiden Gäste nicht ansehen zu müssen.

»Welche Rebellen?«, fragte Toio. Sie schien sich wieder halbwegs beruhigt zu haben.

»Später.« Die LUGÜLA durchdrang den Wanderer-Schirm. Vogel wirkte mit einem Mal angespannter.

Was für eine Geheimniskrämerei, dachte Shinae. Was das angeht, sind die Helfer von kosmischen Überwesen oft nicht besser als diese Wesen selbst. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke: Werden wir irgendwann ebenfalls so?

Die LUGÜLA schlug einen ähnlichen Kurs ein wie zuvor Toio mit der Space-Jet. Sie landete am Rand der Maschinenstadt. Ganz kurz hatte Shinae die Empfindung, zwischen zwei Welten zu stehen, als sie das Schiff verließ. Da war das grau-braune Gepräge der Stadt mit ihren kuppelartigen Häusern auf der einen Seite. Und die Natur, die einen wilden Eindruck machte, genau wie ihre Mutter es gesagt hatte.

Bäume, orchideenartige Pflanzen, langstielige Gräser ragten bis an die Grenze der Stadt. Aber keinen Millimeter darüber. Es wirkte, als wäre die Trennlinie scharf gezogen. Die ES-Hüterin hörte Gezwitscher, Geraschel, und sie sah vereinzelt winzige Wesen zwischen den Baumästen fliegen. Insekten?

»Die Stadt wirkt kleiner auf mich«, sagte Toio. »Und ... ich kann es schwer in Worte fassen ... weniger fertig.«

Shinae war nicht sicher, was ihre Mutter meinte. Sie riss ihren Blick von der Natur los. Nicht weit entfernt ragte der Turm des Navigators empor. Seltsam: Er war beim Anflug nicht zu erkennen gewesen. Ob er ein Tor hat?, grübelte Shinae und dachte an die Lao.

Der Turm stand auf einem Platz, um den eine Vielzahl Gebäude gruppiert waren. Eines davon war die Halle des Physiotrons. Turm und Halle waren die einzigen Gebäude, die vollkommen unversehrt wirkten.

Beim genauen Hinsehen fiel Shinae auf, was Toio gemeint hatte. Viele der Kuppeln wirkten unfertig. Sie hatten Löcher in den Dächern. Einige Dächer lagen auf Säulen, als hätte ihr Baumeister die Wände vergessen.

Und es gab Lücken zwischen den Bauten, bei deren Anblick Shinae den Eindruck hatte, dass dort etwas stehen sollte, aber nicht stand.

Die Stadt wirkte unbelebt. Niemand war unterwegs, nichts bewegte sich auf dem großen Platz. Die Häuser waren entweder im Verfall oder im Bau.

»Wir erklären euch alles später. Wir sollten nicht lange verharren«, sagte Lua.

»Richtig, richtig«, ergänzte ihr Partner. »Wir wollten euch das nur kurz zeigen.« Er drehte seinen Kopf ruckartig nach links und rechts. »Bitte, kommt nun zurück in die LUGÜLA.«

Er ist nervös.

»Schnell.« Lua schien von der Nervosität ihres Partners angesteckt.

»Wieso?«, fragte Shinae.

»Später«, sagte Lua, diesmal lauter und bestimmt. »Spä...«

In diesem Augenblick traf ein Strahlerschuss die LUGÜLA.
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»Es war nur ein Warnschuss«, erklärte Vogel, nachdem die vier Menschen eilig ins Schiff gerannt waren und Lua die LUGÜLA in einem Notstart in die Höhe gerissen hatte.

»Nur ein Warnschuss?«, rief Toio.

»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Vogel.

»Es kam bereits schlimmer«, ergänzte Lua.

»Ihr schuldet uns echt ein paar Erklärungen«, schimpfte Toio.

Shinae musste ihrer Mutter recht geben. Lua und Vogel waren die Navigatoren und die Hüter von Wanderer. Sie schienen ihrer Hüteraufgabe deutlich unzureichend nachzukommen.

Oder sie sind ihr nicht gewachsen.

Shinae warf einen Blick auf die Maschinenstadt im Zentraleholo. Sie begriff nun erst, was ihre Mutter viel eher wahrgenommen hatte.

Weil sie diesen Ort kennt.

In den Berichten wurde die Maschinenstadt als großer Ort geschildert. Davon schien kaum etwas übrig. Es ist eher eine Maschinenkleinstadt, dachte Shinae mit Galgenhumor. Wenige Straßenzüge erstreckten sich rund um den Platz mit dem Turm des Navigators. Auch von oben wirkte die Natur scharf von der Stadt getrennt. Aber es schien, als würde die Natur die Stadt belagern, nur darauf zu warten, endgültig in sie einzudringen.

Dann verschwand der Ort aus dem Holo. Shinae sah nur noch grüne Landschaft.

Und plötzlich schwebten sie über einem See. Er wirkte auf Shinae gewaltig, aber das mochte daran liegen, dass die LUGÜLA relativ dicht über der Wasseroberfläche flog. Auch an diesem Ort erkannte die ES-Hüterin die wilde Natur, die von Wanderer Besitz ergriffen zu haben schien.

Große fischartige Wesen mit schlanken Körpern, die für das Leben im Wasser gemacht waren, jagten durch die Wellen. Auf der Seeoberfläche ließen sich Tiere treiben, die halb Vogel und halb Säuger zu sein schienen, mit Flügeln und mit Gesichtern, aus denen lange Nagezähne statt Schnäbeln hervorragten.

Shinae sah all das nur kurz. Aber es gab ihr eine Empfindung des Friedens, nach dem Schock, dass auf sie geschossen worden war.

Wanderer ist in einem tiefen inneren Zwiespalt. Die Welt ist an einem Scheideweg zwischen Technik und Natur, und diese Kräfte kämpfen gegeneinander, erkannte sie. Lua und Vogel werden uns viel zu erklären haben.

Land kam in Sicht. Das andere Ufer des Sees?

»Eine Insel«, sagte Toio, als hätte sie die Gedanken ihrer Tochter gelesen.

Die LUGÜLA setzte zum Landeanflug an. Einmal mehr.

»Keine Sorge, hier sind wir sicher«, sagte Vogel. »Das ist unser Exil.«

Exil? Der Wanderer-Navigatoren?

Die Dinge waren wirklich stärker in Unordnung, als die beiden Frauen während ihrer Suche nach der Kunstwelt gedacht hatten.
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Die LUGÜLA setzte auf einem kleinen Landefeld in Ufernähe auf. Der Kontrast zwischen dem erkennbaren Plastbeton und der umgebenden, weitgehend naturbelassenen Fläche war drastisch.

Wege, im Grunde bessere Trampelpfade, führten vom Landefeld fort ins Innere der Insel. Ein leichter Wind kam vom See; er trug den Geruch von Wasser und Fisch mit sich.

Das Ufer war eine sacht abfallende Ebene, ebenfalls grün bewachsen. Ein seltsames Wesen lag dort. Shinae schätzte, dass es sicher zehn Meter groß war. Es wirkte humanoid, hatte jedoch außergewöhnlich lange, zugleich dünne Arme und Beine, die in unmöglich wirkenden Kurven vom Körper abgingen.

Der Kopf des Wesens war sicher halb so groß wie Shinae und humanoid. Eine lange spitze Nase ragte empor. Das Wesen hatte seine Augen geschlossen. Es rührte sich nicht.

»Wer ist das?«, fragte Toio.

»Das ist der Turner. Eines der ältesten Lebewesen dieser Welt«, antwortete Vogel.

»Ich kenne es nicht.«

»Auch in den Berichten ist nirgends von ihm die Rede«, ergänzte Shinae die Aussage ihrer Mutter.

»Der Turner war bereits anwesend, als du zum ersten Mal auf Wanderer warst«, sagte Lua zu Toio. »Du hast ihn nur vermutlich nicht wahrgenommen. Er ist sehr wandlungsfähig und fällt daher nicht jedem auf.«

Das konnte nicht sein, dachte Shinae. Wir sehen ihn ja nun. Er wirkte freilich ... abwesend. Auf die Landung der LUGÜLA hatte er ebenso wenig reagiert wie auf die vier Menschen, die in seiner Nähe standen und über ihn redeten. »Was ist mit ihm?«, fragte sie.

»Er ist sehr krank«, antwortete Lua.

Shinae betrachtete den Turner nachdenklich. Sie kannte ihn nicht, doch sie empfand Mitleid mit der leidenden Kreatur. »Hoffentlich geht es ihm bald besser.«

»Das hoffen wir alle«, sagten Vogel und Lua praktisch gleichzeitig.

Die Navigatoren gingen voraus, einen der Trampelpfade entlang. Die Frauen folgten ihnen.

Shinae schätzte, dass sie nicht einmal hundert Meter weit gegangen waren, als sich vor ihnen eine Lichtung auftat. Sie drehte sich um. Das Raumschiff war durch die Bäume bereits nicht mehr zu sehen, so dicht standen diese.

Die Lichtung selbst wirkte wie eine Nachahmung der Maschinenstadt. Auch an diesem Ort standen runde, niedrige Häuser, allerdings aus Holz, rund um einen Turm gruppiert. Er ragte vergleichsweise bescheidene zwanzig Meter in die Höhe. Er war das einzige Bauwerk, das nicht aus Holz war, soweit Shinae das erkennen konnte.

Anders als Ambur-Karbush war dieser Ort belebt. Insektoide liefen zwischen den Hütten hin und her.

Sie beachteten die Neuankömmlinge nicht.

»Das sind Chit'axer«, erklärte Vogel. »Ihr Planet ist leider untergegangen.«

»Eine furchtbare Katastrophe«, führte Lua weiter aus. »Wir waren ... Wanderer war gerade in der Nähe, als die Katastrophe geschah. Wir haben so viele von ihnen wie möglich gerettet.«

»Damals ging das noch. Heute wäre es uns nicht mehr möglich.« Wieder klapperte Vogel mit dem Schnabel.

Etwas war geschehen. Auf Wanderer, und mit dessen Bewohnern. Die Welt war im Ausnahmezustand. »Ich denke, es wird Zeit, dass ihr uns endlich erzählt, was vorgefallen ist«, sagte Shinae mit Nachdruck.

»Nicht dass ihr das nicht bereits während des Fluges hättet tun können«, ergänzte ihre Mutter schnippisch.

»Hätten wir nicht«, antwortete Lua. Sie klang kleinlaut. Hilflos? »Es ist nämlich ...«

»Es ist kompliziert«, sagte Vogel. »Kommt mit.«

Er führte sie zum Turm und hinein. Im Innern führte eine schmale Treppe nach oben. Auf der Turmspitze befand sich eine schmale Plattform, mit einem dünnen Geländer aus Holz.

Shinae sah die LUGÜLA und dahinter den See.

»Dies ist unser Werk«, sagte Vogel. »Und es hat Wanderer in den Abgrund getrieben.«


7.
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Lua lag neben Vogel im Bett. Beide waren nackt. Sie hatten miteinander geschlafen, aber es war ein wenig wie diese Welt gewesen: immer gleich und daher auf Dauer langweilig.

Lua wünschte sich, dass sie wieder einmal richtig schwitzte oder ordentlich fror. Aber das konstante Klima der Kunstwelt war auf sie beide optimiert.

Kein Heiß. Kein Kalt.

Sie lagen in ihrer Unterkunft. Die Fenster standen offen. Draußen hörte sie die Schritte der Roboter.

Es hatte Veränderung auf Wanderer gegeben. Als sie die Welt bezogen hatten, war Ambur-Karbush leer gewesen.

»ES stellt die Bevölkerung dar«, hatte Homunk einmal erklärt. »Wenn es die Superintelligenz für nötig erachtet, macht sie Geist zu Fleisch. Ich habe Zeiten erlebt, in denen Millionen Wesen die Maschinenstadt bewohnten.«

Aber nun war Wanderer eine ES-lose Welt. Auch Homunk war fort, er war spurlos verschwunden, als ES nach seiner Defragmentierung in die Yodor-Sphäre gegangen war. Warum? Lua und Vogel konnten nur raten.

Natürlich, irgendwo war der Turner. Aber der war kein Intelligenzwesen. Er war auch kein Tier, sondern entzog sich auf nichtfassliche Weise jeder Kategorisierung.

Aber das war es auch schon. All die Kunstwesen, all die Chimären, all die Gestrandeten der Zeit und paralleler Entwicklungen des Universums waren fort.

Lua und Vogel hatten sich als Erstes darangemacht, die Welt wiederzubeleben. Nicht mit Androiden, obwohl das im Rahmen ihrer Möglichkeiten gelegen hätte. Sondern mit Robotern. Lua lehnte die Travestie des Lebens ab, die Androiden in ihren Augen waren. »Mir ist eine ehrliche Maschine lieber als ein nachgemachter Mensch«, sagte sie.

Die Roboter waren dennoch menschenähnlich. Aber nur zu einem gewissen Grad. Sie waren jederzeit als Maschinenwesen erkennbar, mit metallenen Gliedern, starren Gesichtern, schwer klingendem Schritt.

Wanderer zog seine Bahn. Lua und Vogel hatten sich kaum Gedanken darüber gemacht, was es hieß, Navigatoren des Planeten zu sein. Die Bahn war vorgegeben, die Geschwindigkeit der Welt ebenso. Es war nichts zu tun.

Luas Funkarmband lag auf dem Boden neben dem Bett. Es machte unmissverständliche Geräusche. Jemand will etwas von mir. Lua tastete mit dem Arm nach ihm. Mit einem Anstupsen aktivierte sie ein Holo. Scyllus erschien. Das dreidimensionale Abbild des Roboters schwebte über dem Bett.

Er zeigte keinerlei Scham, als er die beiden Wesen nackt sah. Lua und Vogel ebenso wenig. Die Wanderer-Roboter waren hochintelligent und überaus fähig. Aber Dinge wie Sex waren ihnen völlig fremd.

»Wir haben einen Notruf empfangen«, meldete er. »Eine nahegelegene Welt namens Chit'ax. Sie ist dem Untergang geweiht.«

Er sagte es ohne jede emotionale Betonung.

»Wird ihnen geholfen?«, fragte Vogel.

»Wir können keinerlei entsprechende Aktivitäten orten. Wir sind die einzigen anderen Intelligenzwesen in diesem Raumsektor.«

Lua spürte ihr Herz schlagen. Sie wollte vor Freude schreien, dass endlich etwas die Monotonie unterbrach. Aber sie verbot es sich, weil das zynisch gewesen wäre. Es geht darum, die Chit'axer zu retten. Nicht um meine Langeweile. »Wir greifen ein«, sagte sie. »Bitte, mach Rettungsschiffe bereit, Scyllus.«

Wanderer war mit der besten verfügbaren Technik ausgerüstet. Unterhalb der Oberfläche befanden sich riesige Kavernen mit Unmengen an Ersatzteilen, mit ganzen Fabriken, um die bestehenden Produktionsareale zu ersetzen, mit Raumschiffen. Manchmal witzelte Lua, dass Wanderer dort unten noch einen zweiten Wanderer aufbewahrte – für den Notfall.

Chit'ax war tatsächlich dem Untergang geweiht. Eine Waffe hatte den Kern des Planeten derart zerrüttet, dass die tektonischen Platten instabil geworden waren. Die Folge waren Beben und Vulkanausbrüche von Asche verdunkelte Himmel in einer derartigen Größenordnung, dass der Planet in kurzer Zeit vollständig unbewohnbar sein würde.

Die Waffe war offenbar ein Überbleibsel einer anderen Zeit, eines Krieges, über den sich vielleicht etwas in den Geschichtsbüchern fand oder auch nicht. Eine Zivilisation mit höherer Technik hätte sie vielleicht desaktivieren können. Die Chit'axer waren keine solche Zivilisation.

Sie befanden sich auf simplem technischem Niveau. Sie konnten funken, betrieben jedoch keine nennenswerte Raumfahrt. Sie waren nicht primitiv. Sie waren aber noch lange nicht bereit, ins All vorzustoßen.

Und nun werden sie es nie tun.

Milliarden Chit'axer waren bereits gestorben, als die Rettungsflotte von Wanderer eintraf. Es gab nur noch winzige Inseln des Lebens auf dem brennenden Planeten. Der bald nicht mehr brennen wird, sondern Asche sein.

Es gelang den Robotern, einige Tausend der Insektoiden zu retten. Die Rettungsaktion war schwierig angesichts des Chaos der in Aufruhr befindlichen Planetenmaterie, selbst für Wanderer-Technik.

Lua machte den Robotern keinen Vorwurf, nur so wenige Wesen gerettet zu haben. Sie wusste, was die Roboter leisteten.

Und dann stand sie vor den Chit'axern. Die Schiffe hatten die Insektoiden nach Wanderer gebracht. Es waren aufrecht gehende Wesen, mit einem kleinen Leib, dafür vergleichsweise langen Armen und Beinen.

Auf Lua wirkten die Lebewesen auf dem Raumhafen der Maschinenstadt wie eine riesige Menge. Und doch war es nur ein winziger Teil der einstigen Bevölkerung des verbrannten Planeten.

Sie betraten den Boden der für sie fremden Welt, als sei es für sie das Gewöhnlichste überhaupt.

Später erfuhr sie, dass es den Chit'axern schwerfiel, Staunen zu empfinden. Sie waren nicht gefühllos. Sie kannten Liebe, Trauer, Freude, Hass und Einsamkeit. Nur Staunen blieb ihnen fremd.

Sie ging auf einen der Insektoiden zu. Er war einen Kopf kleiner als sie. Er sah sie aus seinen beiden Facettenaugen aufmerksam an.

»Ich bin Lua Virtanen«, stellte sie sich vor.

»Mein Name ist K'ranzz«, antwortete ihr Gegenüber. »Was wird nun aus uns?«

 

*

 

Ja, was?

Sie hatte nicht so weit vorausgedacht. Sie hatte nur aus der Monotonie ausbrechen wollen.

Bin ich so eigensüchtig? Rette ich Wesen, um mich nicht zu langweilen?

Es erschreckte Lua, dass sie keine Antwort darauf fand. Die Zeit auf Wanderer schien sie verändert zu haben. Zum Besseren und zum Schlechteren zugleich.

»Es muss sich etwas ändern«, sagte sie deshalb zu Vogel, nachdem die Chit'axer in Notunterkünfte gebracht worden waren.

»Ja, wir benötigen mehr Häuser. Von anderer Bauart. Wenn sie dauerhaft bei uns bleiben ...«

»Nein, das meine ich nicht«, unterbrach sie ihn. Und verbesserte sich sofort: »Doch, das meine ich auch. Aber nicht nur.«

Sie setzte ihm ihre Gefühle auseinander. Sie konnte immer noch offen mit ihm reden, nach all den Jahren. Nur manchmal tue ich es nicht. Warum?

Sie hatten die Unsterblichkeit miteinander geteilt. Lua vermochte sich wenig vorzustellen, das zwei Wesen einander näherbringen konnte.

Und doch war manchmal eine Distanz zwischen ihnen. Vielleicht das Ergebnis zu großer Nähe? Jedes Individuum braucht Raum für sich.

Auf Wanderer hatten sie nur einander.

»Was sollen wir tun?«, fragte Vogel.

»Ausbrechen. Von der Bahn abweichen. Neues wagen.«

Vogel war sichtlich skeptisch. Sein Kopf ruckte hin und her. »Wanderer aus seiner Bahn lenken?«

»Wir sind die Navigatoren, oder?«

»Ja, aber ... Wanderer? Ich meine, ist das nicht eine Nummer zu groß? Hat sich ES nicht etwas gedacht bei dieser Bahn?«

»Die Wege von ES sind unergründlich.« Sie griff Vogel bei der Hand. Die Berührung schien ihn zu beruhigen. »Es ist reiner Zufall, dass wir die Chit'axer gerettet haben. Wenn wir nicht gerade in der Nähe gewesen wären ...«

»Sollen wir mit Wanderer galaktische Feuerwehr spielen?«

»Das vielleicht nicht. Wenn wir ...« Lua hielt kurz inne. Dann sprach sie weiter. »Ich habe nachgedacht. Wanderer hatte in der Vergangenheit Kontakt zu vielen Völkern. ES war bei ihnen, und dann war ES fort. Was ist aus ihnen geworden? Lass uns nachsehen!«

»Es ist in der Tat wenig bekannt über frühere Hilfsvölker der Superintelligenz«, sagte Vogel nachdenklich.

»Überzeugt?«

»Überzeugt.« Vogel ließ den Schnabel klappern und umarmte sie.

 

*

 

Wanderer scherte noch für eine ganze Weile nicht aus seiner Bahn aus. Erst wollten Vogel und Lua den Planeten bereit machen für seinen neuen Weg.

»Wir müssen mehr Natur schaffen«, konstatierte Lua.

»Das ist ein Widerspruch in sich«, wandte Vogel ein.

»Nicht auf Wanderer.«

Das klassische Wanderer war eine Welt der Habitate gewesen, mit meist klaren Trennlinien zwischen ihnen. Zusätzlich beherbergte der Planet zeitweilig Enklaven aus anderen Zeitlinien, Realitäten und Universen. Ein etwas archaisches Konzept, wie Lua stets gefunden hatte.

Das war nun alles fort. Wanderer hatte Tabula rasa mit seiner Vielfalt gemacht ...

... und wir haben es lange nicht ausgenutzt.

In den Labors der Kunstwelt schufen die Navigatoren nun Pflanzen und Tiere, basierend auf genetischen Katalogen bekannter Welten der Milchstraße. Anders als oft in der Genarchitektur bauten sie dem Leben die Fähigkeit zur Evolution ein. Evolution hieß in diesem Fall auch: Emanzipation von den Erschaffern.

Lua kannte Fälle von Völkern aus Kunstwesen, die ausgestorben waren, weil sie nicht in der Lage gewesen waren, sich veränderten ökologischen Nischen anzupassen. Die sich nicht ausbreiten konnten, weil sie keine Mutationen erfahren konnten.

Das mochte sinnvoll sein, wenn man verhindern wollte, dass Wesen mit gänzlich neuer Genarchitektur das Universum überrannten. Unter dem Schirm von Wanderer waren solche Überlegungen obsolet.

Die, nun ja, künstliche Natur breitete sich aus. Vogel und Lua gaben den Robotern den Auftrag, verschiedene Lebenszonen zu schaffen: Wälder, Wiesen, Steppen, Gewässer.

Aber nicht klar voneinander getrennt. Was sie bauten, war ein Anfang, kein Dauerzustand.

Oberflächlich unterschied sich der neue Wanderer, der so innerhalb von weniger als einem Jahrhundert entstand, kaum vom alten. Die Differenz war eher ideell.

ES hat das Leben auf Wanderer gelenkt, hat die Habitate und Enklaven voneinander abgeschirmt. Wir lassen allem freien Lauf.

Sie waren Navigatoren, die nicht lenkten. Lua musste an Homunks alten Scherz denken. Sie waren in gewisser Hinsicht doch »ziellos«.

Und das war gut so.

Wanderer scherte aus seiner Bahn aus. In den Archiven hatten sie Unterlagen zu Völkern gefunden, die ES mal mehr, mal weniger geholfen hatten. Die Kunstwelt nahm Kurs auf die nächstgelegene.

 

*

 

»Wir haben Zermongul gefunden«, unterbrach Shinae die Erinnerungen.

»Ah ja, Welt Nummer Vier«, sagte Vogel versonnen.

»Die Lao. Ihr habt sie ins Chaos gestürzt.« Shinae berichtete von ihrer Begegnung. Wie das Geschenk der Erschaffer die Bevölkerung gespalten hatte.

»Das ... das wollten wir nicht«, sagte Lua. Sie wirkte ehrlich betroffen.

Sie hätten es nur gut gemeint, berichtete sie. Man habe Gegenstände aus Wanderers unendlichen Lagerhallen entnommen und psionisch aufgeladen.

»Die Erinnerungen, die wir bei der Berührung gesehen haben«, bemerkte Toio.

»Richtig. Es sollte ... nun, sagen wir: Falls die Völker, die wir kontaktierten, je wieder Sehnsucht nach ES und Wanderer hätten – dann sollten die psionischen Imprints klarmachen, dass man sie gerne empfangen würde.«

Toios Reaktion war brutal ehrlich. »Das, mit Verlaub, kam nicht so rüber.«

»Oh. Ich sagte ja, dass das Leben unter Robotern einen seltsam werden lässt. Vielleicht haben wir die Dinge falsch eingeschätzt.«

Shinae biss sich auf die Zunge. Das Teufelchen in ihrem Kopf, das sie oft zu schnell zu viel sagen ließ, wollte sie zu einer Bemerkung drängen. Die ES-Hüterin widerstand. Sie wollte Lua nicht zusätzlich verletzen.

»Wir waren auch auf Kheresterschong«, sprach Toio ein Thema an, das Shinae ebenfalls umtrieb, seit Lua und Vogel von Wanderers neuem Ziel zu berichten begonnen hatten. »Was ist dort geschehen?«

»Die Kynalen«, antwortete Vogel statt Lua, die in Gedanken versunken wirkte. »Sie waren vor langer Zeit ein Hilfsvolk der Superintelligenz.«

»Was haben sie getan?«

»Wir wissen es nicht, Shinae.«

Die Hüterin berichtete von dem gewaltigen Turm mit dem siebten Stuhl. »Apropos.« Sie machte mit der rechten Hand eine weit ausholende Geste Richtung Horizont. »Warum sehe ich den Turm des Navigators nicht?«

»Er ist relativ zu Wanderer geringfügig dimensional verschoben. Darum nimmt man ihn nur wahr, wenn man im Grunde direkt vor ihm steht«, antwortete Vogel.

»Schön und gut, aber was ist nun mit den Kynalen geschehen?« Toio schien im Gegensatz zu ihrer Tochter wenig Rücksicht zu nehmen.

»Ihr Planet erlebte eine ökologische Katastrophe. Er wurde unbewohnbar. ES bot den Kynalen an, sie in sich aufzunehmen. Sie wollten nicht. Sie bauten die Türme und gingen darin auf.«

»Und verschränkten ihre ÜBSEF-Konstanten so, dass niemand sie von dort absaugen konnte«, ergänzte Shinae, an ihre Erfahrungen im Totenturm denkend.

»Mhm.« Vogel machte eine bestätigende Geste.

Shinae dachte an das Volk, das sich um jeden Preis seine Unabhängigkeit bewahren wollte. Vielleicht waren die Kynalen schon immer so gewesen. Vielleicht wurden sie es erst durch den Kontakt zu ES.

»Die Fillym.« Toio ließ nicht locker.

»Sie haben sich tatsächlich abgewandt. Wir respektieren das.«

»Wir sind auf zwei vollständig tote Planeten gestoßen. Und auf eine Glutwelt«, vervollständigte Shinae die Liste.

»Ah ja, die Feuerwürmer von She'drach. Sie halfen ES einmal, Wanderer zu zerstören, als er die Milchstraße verlassen musste. Sie sind keine Intelligenzwesen. Aber wir wollten sie darum nicht geringer achten.«

Shinae fand diese Logik etwas seltsam, sagte aber nichts.

»Zwei tote Welten?«, drängelte Toio.

»Sind das jene, die ihr gefunden habt? Es sind eigentlich drei. Wir sind bei ihnen zu spät gekommen. Die einstigen Hilfsvölker hatten sich ausgerottet.«

»Aber warum ...?«, fragte Shinae Vogel.

»Wir wollten dennoch etwas dort lassen. Wie Blumen auf einem Grab. Oder wie ein Samenkorn, falls sich dort je ...«

»... falls sich dort je wieder Leben entwickelt«, unterbrach ihn plötzlich Lua, die aus ihren Gedanken aufgetaucht zu sein schien. Sie griff nach seiner Hand. »Vogel, du hast recht. Das war ein Teil unserer Gründe. Aber es waren nicht die alleinigen Gründe.« Sie blickte die Besucherinnen an, erst Toio, dann Shinae. »Die Dinge auf Wanderer entwickelten sich nicht zum Besten. Wir standen unter einem gewissen Druck ...«

 

*

 

»Ich möchte ernsthaft protestieren«, sagte Scyllus.

»Wogegen?« Lua war dabei, eine Handvoll Tiere in die Natur zu entlassen.

Ursprünglich hatte sie Einhörner auf Wanderer ansiedeln wollen. Vogel war strikt dagegen gewesen, aus Gründen, die sie nicht so recht verstand. Sie hatte sich auf einen Kompromiss eingelassen. In der Transportbox, die sie gerade öffnete, befanden sich Einhörnchen – eichhörnchenartige Tiere mit einem Horn auf der Stirn. Sie hatte davon in einem Buch gelesen.

Kaum dass sie die Box geöffnet hatte, flitzten die Tiere davon, ihre Puschel empört auf und ab schwingend.

Scyllus ließ sich von dem Spektakel nicht irritieren. »Gegen die Umgestaltung Wanderers.«

»Stört sie dich?« Scyllus war ein Roboter. Aber wie alle Technik Wanderers war er äußerst hoch entwickelt. Er war im Grunde ein eigenständiges Intelligenzwesen, wenngleich ohne ÜBSEF-Komponente. Und es stand ihm zu, entsprechend respektvoll behandelt zu werden.

»Es geht nicht so sehr darum, was mich stört. Sondern was die Seele Wanderers verletzt.«

»Tun wir das mit unserem Handeln?«

Scyllus blieb vergleichsweise lange stumm, ehe er antwortete – mindestens zwei, drei Sekunden. »Ihr verändert eine über Jahrtausende erprobte Struktur.«

»Scyllus, ich verstehe dein Unbehagen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Änderungen an der Oberfläche die Seele des Planeten beeinträchtigen.«

Sie bückte sich und schloss die Transportbox. Sie hob sie an und machte sich bereit zum Gehen. Es gab noch mehr zu tun an diesem Tag.

»Du verstehst es nicht«, sagte Scyllus. Statt es zu erklären, wandte er sich ab.

Die Dinge gerieten ins Stocken. Bisher hatte die Technik der Kunstwelt Vogel und Lua bei allem unterstützt. Das tat sie weiterhin. Aber langsamer. Irgendwie widerwillig.

Roboter kamen nicht oder nur in geringerer Anzahl als erbeten. Rechner benötigten mehr Zeit für Prozesse. Labors lieferten geringere oder fehlerhafte Produkte.

Nicht dass Lua oder Vogel es eilig hatten. In gewisser Hinsicht machten ihnen die Schwierigkeiten Spaß – es waren Herausforderungen. Außerdem halfen ihnen die Chit'axer, im Rahmen ihrer Möglichkeiten.

Aber die Navigatoren spürten, dass etwas im Argen lag.

Nachdem ein Labor wegen Genkontaminierung geschlossen werden musste, bat Lua Scyllus um ein Gespräch.

Sie standen vor der Glasfront des Labors. Kontaminierung klang harmlos – doch es bedeutete in diesem Fall, dass aus eigentlich unverträglichen Genstrukturen eine Chimäre entstanden war, die auf keinen Fall in die Natur entlassen werden durfte, weil sie sonst das Gleichgewicht der künstlichen Natur zerstören würde.

Es war ein Monstrum mit gewaltigen Zähnen, langen Tentakeln, mit einem riesigen Brustkorb und kräftigen Beinen. Ein Jäger, ein Mörder, ein Wesen, das immer ganz oben in der Fresskette stehen würde. Lua gruselte sich vor ihm. Dennoch empfand sie Trauer, als sie sah, wie die Roboter im Labor es zerstrahlten.

»Es kann so nicht weitergehen«, sagte sie zu Scyllus, um sich von ihrer Trauer abzulenken.

»Da hast du recht.« Die Antwort des Roboters klang schnippisch.

»Ihr müsst Vogel und mir helfen. Wo immer es hakt, wir müssen den Konflikt lösen. Um Ereignisse wie dieses«, sie wies auf die Vorgänge hinter der Glasscheibe, »zu vermeiden.«

»Ihr müsst aufhören. Dann geschieht derlei nicht.«

»Scyllus, bitte versteh. Es ist unsere Aufgabe, Wanderer in die Zukunft zu führen. Zukunft ist Wandel.«

»Es ist eure Aufgabe, Wanderer zu lenken. Zukunft ist Bestand.«

Lua begriff, dass ein Kompromiss nicht möglich war. Sie waren an einer Bruchkante angekommen. Dinge würden sich entscheiden müssen.

Sie taten es nicht. Nicht sofort. Wanderer war eine träge Welt – nicht nur in der Art, wie sie sich durchs All bewegte.

Die Technik von Wanderer erhöhte Stück für Stück ihren Widerstand gegen die Pläne der Navigatoren. Die Natur, die die beiden ausgesetzt hatten, fraß sich Stück für Stück voran.

Vertraute Strukturen verschwanden. Wege, Reste von Siedlungen. Lua und Vogel griffen nicht ein.

Sie fanden immerhin die Zeit, die Chit'axer umzusiedeln. Das war, als K'ranzz schon sehr alt war. Der Insektoide fand sein Grab bald darauf auf einer Insel inmitten eines riesigen Sees, zu der sie sein Volk brachten – mithilfe der Roboter, wie Lua überrascht feststellte.

»Es ist wie der Borrnsee auf Chit'ax«, stellte K'ranzz angesichts der gewaltigen Wasseroberfläche fest. »Hier wird meine Seele sich wohlfühlen.«

Lua hatte lange Gespräche mit dem Insektoiden geführt. Sie wusste, dass er überzeugt war, von geborgter Zeit zu leben. »Ich bin zu Unrecht nicht gestorben wie all die anderen unseres Volkes. Ich musste das Beste daraus machen. Ich hoffe, ich habe es getan.«

Er ging in innerem Frieden in den Tod, der an einem der immer gleichen schönen Wanderer-Tage kam, kurz nachdem der letzte Chit'axer die Insel betreten hatte. Das Volk würde sich eine Siedlung auf ihr errichten. Lua und Vogel hatten entschieden, auch in diesen Prozess nicht einzugreifen.

Es war eines der wenigen schönen Ereignisse dieser Zeit. Wanderer schlenderte von Welt zu Welt. Sie hatten Zermongul und Kheresterschong längst hinter sich gelassen. Sie hatten Geschenke auf die Welten gebracht. Nicht überall war der Empfang so kalt gewesen wie auf Kheresterschong, wo die Kynalen sie mental aus dem Turm expediert hatten, sobald sie bemerkten, wer Lua und Vogel wirklich waren.

Vorher war der Turm durch eine breite Öffnung zu betreten gewesen, hatte Fenster besessen, und eine Treppe führte in seinem Innern nach oben. Nach dem Rausschmiss der Navigatoren schottete das Bauwerk sich ab, ebenso wie die fünf anderen Türme.

Mit der LUGÜLA flogen sie die fremden Welten an, die Wanderer einmal gekannt hatte. Die Navigatoren erlebten Feste und feierliche Prozessionen. Freudiges Unverständnis und in ihrem Ausmaß fast unverständliche Freude.

Sie fanden tote Welten und lebende. Und solche dazwischen, am Scheideweg.

Und sie spürten, wie das Gleichgewicht auf Wanderer kippte. Jedes Mal, wenn sie ein neues Geschenk aus Wanderers Kavernen holten, wurde es ihnen schwieriger gemacht. Nein, man könne gerade auf dieses alte Bauteil nicht verzichten – wer weiß, wann man es brauchen würde?

»Es ist Schrott«, wandte Vogel dann ein.

Oder: Man könne nicht Wanderer-Technik verschenken und damit die Geheimnisse der Kunstwelt öffentlich machen.

»Es ist durchgebrannt. Niemand wird es je wieder nutzen können«, war in diesem Fall Vogels Antwort.

Letztlich gab Wanderer immer nach. Lua und Vogel waren inzwischen dazu übergegangen, die Welt als eigene Entität zu begreifen. Als gewaltiges Wesen, deren Rechner, Roboter, Werkzeuge nur Organe und Extremitäten waren, mit denen Wanderer handeln konnte.

Die Roboter besaßen hohen Intellekt, jedoch keine Seele. Bei Wanderer als ganzem waren Vogel und Lua längst nicht mehr so sicher. War es der Einfluss von ES, der sich auch in dessen Abwesenheit manifestierte? Oder war es etwas anderes?

Vogel und Lua hatten sich Module in den Körper implantieren lassen. Sie nannten sie KORPUS-Module. Mit ihnen konnten sie untereinander kommunizieren, und es war ein Antigrav integriert. Das war notwendig gewesen, um auf der gewaltigen Welt schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen – zumal da nun nahezu alle Wege überwuchert waren.

»Wir müssen uns der Welt anpassen«, hatte Vogel erklärt. »Wir können keine Landefelder für Jets errichten oder derlei. Wir müssen sein wie Wanderers Oberfläche: flexibel und anpassungsfähig.«

Lua hatte ein ungutes Gefühl. Dennoch ließ sie sich das Modul in den Nacken implantieren. Es war eine Scheibe, von der dünne silbrige Fäden ausgingen. Sie spürte, wie diese Fäden sich in ihr Rückgrat bohrten. Ganz sanft. Es kribbelte nur eine Weile.

Wanderer-Technik. So verlockend nützlich. Werden wir eines Tages ihre Schattenseiten sehen?

Denn solche hatte die Technik, da war Lua sicher.

Dann überwucherte die Natur die Maschinenstadt.

Es kam zur Revolte.

 

*

 

»Revolte ist vielleicht ein zu hartes Wort«, erklärte Lua den ES-Hüterinnen. »Aber letztlich lief es darauf hinaus.«

Die Roboter stellten damals jede Umsorgung der beiden Navigatoren ein. Plötzlich bekamen sie keine Lebensmittel mehr, keine Unterkunft. Die Häuser der Maschinenstadt wurden systematisch unbewohnbar gemacht.

»Die Roboter störte das nicht, sie hielten sich zumeist unterirdisch auf«, ergänzte Vogel.

»Wir waren gezwungen, auf der Insel der Chit'axer ins Asyl zu gehen. Man nahm uns gerne auf.« Lua fasste die folgenden Ereignisse nur kurz zusammen. Shinae spürte, dass ihr unangenehm war, davon zu berichten.

Mit der Überwucherung der Maschinenstadt schien für Wanderer eine Grenze erreicht. Die Roboter sorgten dafür, dass die Natur nur bis zu einem gewissen Punkt kam. Sie zogen eine millimetergenaue Trennlinie zwischen Stadt und Umgebung. »Das war der Platz, den ihr gesehen habt.«

»Warum habt ihr nicht einfach aufgehört?«, sprach Toio den wunden Punkt der Erzählung an. »Ihr könntet doch denken, dass Wanderer womöglich weiß, was es tut. Die Welt hat eine gewisse, nun ja, Erfahrung darin, sie selbst zu sein.«

Lua und Vogel drucksten herum. »Wir ... wir konnten es nicht«, sagte Vogel.

Shinae begriff. Beide waren zu stur gewesen. Ihr Weg mochte richtig sein, oder zumindest nachvollziehbar. Aber sie waren nicht in der Lage gewesen, ihn zu korrigieren, Kompromisse einzugehen. Ebenso wenig wie Wanderer.

Sie hatten die LUGÜLA, mit der sie die Welten der Hilfsvölker angeflogen hatten, von aller Roboter-Technik befreit.

»Beim Anflug hat uns jemand angefunkt, der sich Wanderers Stimme nannte. Das war Wanderer selbst, richtig?«, fragte Shinae.

»Ja«, antwortete Lua. »Es ist die Gesamtheit allen technischen Lebens, die unter diesem Namen agiert.«

»Und diese Stimme sperrt euch auf der Insel ein? Das ist kein Leben. Kommt mit uns!«, bot Toio an.

Diesmal dauerte die Antwort noch länger. Vogel senkte den Kopf. Lua blickte sich um, ließ ihren Blick über die Baumwipfel schweifen. Shinae hatte das Gefühl, dass sie etwas verschwieg. Oder schwer über die Lippen brachte.

»Es ist kompliziert«, sagte die Navigatorin einmal mehr. »Wir sind immer noch die Steuerleute der Welt. Unser Wort hat Gewicht. Unsere Existenz hat Gewicht.«

»Aber ebenso jene der Stimme Wanderers«, wandte Toio ein.

»Wir befinden uns in einer Art Balance. Oder befanden uns. Bis ihr kamt«, erklärte Vogel.

»Wanderer hat euch angegriffen. Und wir müssen fürchten, dass damit das Gleichgewicht zerstört ist.«

»Warum?« Toio ging auf Lua zu. »Wir sind die ES-Hüterinnen. Wir sind die Vertreter des Schöpfers und wichtigsten Bewohners dieser Welt! Die Stimme Wanderers sollte uns freudig willkommen heißen!«

Shinae hatte ihre Mutter lange nicht mehr so zornig gesehen.

»Ich fürchte, so einfach ist es nicht.« Lua schien sich vor der wütenden Toio am liebsten wegducken zu wollen. Meine Mutter kann eine Naturgewalt sein, wenn sie will, dachte Shinae.

»Doch, so einfach ist es!« Toio wollte nicht nachgeben.

»Ich fürchte, Wanderer hat sich entschieden, nicht mehr auf andere zu hören«, mischte sich Vogel ein. Er stellte sich zwischen Toio und Lua. Aber erkennbar ein Stück näher an Lua.

»Wanderer hat uns toleriert«, flüsterte Lua. »Aber ich fürchte, er hat allmählich die Nase voll von Fremden.«

»Fremden wie euch. Fremden wie uns«, fasste Shinae zusammen.

Lua schluckte und sagte kein Wort.

Vogel dagegen, der immer noch zwischen Toio und Lua stand, streckte den Arm aus und wies zum Horizont. »Ich fürchte, da ist unser Abschiedskommando.«

Shinae drehte sich um. Sie sah Roboter über das Wasser heranfliegen.
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Shinaes SERUN empfing eine Botschaft. »Ihr seid nicht willkommen!«

Sie erkannte am Klang den Absender: Es war die Stimme Wanderers, die ihnen bereits die Landung auf Wanderer hatte verbieten wollen.

»Wir müssen die ANGULAR herbeirufen!«, sagte Toio. Ohne Frage hatte sie dieselbe Botschaft empfangen. Die Worte der Stimme machten klar, dass es ihr nicht um Austausch ging.

Shinae ignorierte den Ausruf ihrer Mutter zunächst. »Hast du die Roboter geschickt?«, sendete sie die Frage auf derselben Frequenz, auf der sie den Satz der Stimme empfangen hatte.

»Ihr seid nicht willkommen!«

Das kann heiter werden. Offenbar pflegte auch die Stimme Wanderers die Marotte vieler technischer Intelligenzen, auf alle Fragen eine Antwort zu haben – aber auf die meisten davon immer dieselbe.

»Bitte erklär uns, was du vorhast«, wagte sie einen letzten Versuch. Die Zeit drängte, die Roboter kamen näher.

»Ihr seid nicht willkommen!«

Shinae gab auf. »Du hast recht«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Lua, Vogel«, wandte sie sich dann an die Navigatoren, »könnt ihr eine Strukturlücke im Schirm schalten, durch die die ANGULAR kommt?«

»Nein«, antwortete Vogel. »Wir können ausschließlich die LUGÜLA durch den Schirm lotsen.«

»Unsere Jet habt ihr ebenfalls reingebracht«, widersprach Toio.

»Mit viel Mühe. Ich hatte meine Gründe, weshalb ich euch bat, nur zu zweit zu kommen«, konterte Lua.

Toio seufzte. »Auch gut. Mit der LUGÜLA können wir Soldaten nach Wanderer holen!«

Sie wollte sich gerade zur Treppe des Turms wenden, als sich eine gewaltige Explosion ereignete.

Äste wurden durch die Luft gewirbelt. Eine Druckwelle fegte über die Plattform. Toio riss Shinae zu Boden, Lua Vogel. Die vier drückten sich eng an die Plattform. Shinae meinte, dass die Wirbel, die an ihr zerrten, das Schwanken des Turms und der ohrenbetäubende Lärm ewig dauerten. Tatsächlich waren es nur wenige Sekunden.

Die vier waren von Staub, Blättern, Holzsplittern bedeckt, als sie sich wieder aufrichteten. Die Brüstung der Plattform fehlte fast völlig.

Lua sah Richtung See. »Das war einmal die LUGÜLA«, stellte sie sachlich fest.

Shinae folgte ihrem Blick. Erkennbar war nicht das gesamte Raumschiff explodiert. Dann wäre vermutlich von der Insel nichts mehr übrig gewesen. Aber sie sah, dass der obere Teil des Schiffes fehlte.

»Die ... die müssen eine Bombe an Bord geschmuggelt haben«, sagte Vogel, erkennbar erschüttert.

»Genau für solche Fälle«, antwortete Toio. Die ehemalige Geheimdienstlerin kannte derlei Strategien vermutlich nur zu gut.

Damit war die LUGÜLA für sie nicht mehr verwendbar.

Sie konnten eine Funkverbindung zur ANGULAR aufbauen. Aber weder das Schiff noch eines seiner Beiboote würden den Schirm durchdringen. Kein Soldat des Schlachtkreuzers würde den Boden erreichen.

»Runter vom Turm, ehe er zusammenbricht!«, rief Toio. Shinae gab ihrer Mutter in Gedanken recht. Vermutlich hatte die Explosion die Struktur des Gebäudes beschädigt.

»Nicht die Treppe!«, sagte Lua. Sie packte Shinae.

Das KORPUS-Modul! Sie bringt mich per Antigrav runter!

Die beiden Frauen setzten auf dem Inselboden auf. Wenige Sekunden später landeten Vogel und Toio neben ihnen.

Sie hätte natürlich ebenso die Gravopaks ihrer SERUNS nutzen können. Vogel und Lua waren schlicht schneller gewesen.

»Habt ihr gesehen, wo die Roboter sind?«, fragte Lua.

»Warte, ich sehe nach.« Vogel schoss in die Luft. Kurz danach stand er wieder am Boden. »Weiter auf Kurs hierhin. Ich würde vermuten, dass sie nur noch wenige Minuten brauchen!«

»Die Stimme will uns nicht auf der Insel festsetzen. Sie will uns gefangen nehmen!«, schlussfolgerte Lua.

»Euch – oder uns«, wandte Toio ein.

»Das klären wir später! Erst mal müssen wir weg von hier!« Shinae begann sich umzusehen.

Der Boden rund um den Turm sah aus wie nach einer Naturkatastrophe. Die Druckwelle hatte Bäume umgeworfen, sie umgeknickt oder samt Wurzeln aus dem Boden gerissen, Äste vom Stamm getrennt.

»Wir hatten Glück, dass der Wald so dicht ist«, sagte Vogel. »Er hat Teile der Druckwelle abgefangen.«

»Ja, Teile!« Luas Stimme klang sarkastisch. »Wo sind die Chit'axer?«

Keiner der Insektoiden war zu sehen. Hatten sie sich rechtzeitig verkrochen? Oder hatten sie von der Explosion gewusst?

Du wirst schon wieder paranoid!, rief sich Shinae zur Ordnung.

Immerhin waren auch keine Toten zu sehen. Das war gut, fand Shinae, sogar sehr gut.

Die Hütten rund um den Turm hatte die Druckwelle größtenteils zerfetzt. Unter den Trümmerteilen regte sich etwas. Erste Arme und Beine wurden sichtbar, dann Köpfe. Die Chit'axer gruben sich frei.

»Geht es euch gut?«, rief Vogel. »Wo ist der K'ranzz?«

Shinae war irritiert. K'ranzz war tot, das hatten die Navigatoren berichtet. Dann fiel ihr der Unterschied auf. »Der K'ranzz« hatte Vogel gesagt. Es musste ein Ehrentitel sein, benannt nach dem Chit'axer aus der ersten Generation seines Volkes auf Wanderer.

»Hier!«, rief einer der Insektoiden. Er humpelte zu Vogel hin, der ihn umarmte.

»Gut, dich zu sehen«, sagte Vogel. »Leider haben wir keine Zeit. Bitte, hör mir zu. Roboter sind hierher unterwegs. Sie wollen nichts von euch. Sie sind hinter uns her.«

»Wir müssen deshalb fliehen«, führte Lua weiter aus. »Bitte kämpft nicht gegen sie. Aber ... aber ...«

»... aber wenn ihr sie etwas hinhalten könnt, würde uns das sehr helfen«, sprach Vogel aus, was Lua offenbar nicht sagen wollte.

»Wir werden sehen, was wir tun können«, antwortete der K'ranzz. Shinae empfand Mitleid mit ihm. Erst hatten die Chit'axer ihre erste Heimat verloren, nun wurde die zweite angegriffen. Sofort begriff sie den Denkfehler: Chit'ax war vor Jahrhunderten untergegangen. Es kam ihr nur nicht so vor, weil sie eben erst davon gehört hatte.

»Kommt mit!«, rief Vogel Lua und den ES-Hüterinnen zu. Er eilte zur Lichtung.

»Ihr habt das geplant, nicht wahr?«, fragte Toio die Navigatorin im Laufen.

»Seit die Spannungen zwischen uns und Wanderer zunahmen. Nur dass sie zu so rabiaten Methoden greifen, damit haben wir nicht gerechnet.«

Die vier rannten in den Wald hinein, fort vom Ufer. »Könnt ihr uns nicht wegfliegen?«, fragte Shinae.

»Unsere KORPUS-Module sind den Antigravaggregaten der Roboter allerhöchstens ebenbürtig. Wir hätten keine Chance, wenn Wanderer entscheidet, uns aus allen Richtungen einzukreisen.«

»Also bleibt nur der Partisanenkampf.« Toio sprach diesen Satz gelassen aus. Shinae freilich fühlte ihren Magen zusammenkrampfen, als hätte sie ein Kilo Eiswürfel geschluckt.
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Die Lage war aussichtslos.

Letztlich zögern wir nur das Unausweichliche hinaus, dachte Shinae.

Es war sinnlos, sich vor den Robotern verbergen zu wollen – sie waren in der Lage, die SERUNS der Hüterinnen zu orten. Es sprach nur ein Umstand für die vier und sorgte dafür, dass sie bislang nicht in Gefangenschaft geraten waren: Wanderer oder dessen Handlanger wollten nicht vernichten, was Lua und Vogel aufgebaut hatten.

Daher glich ihre Flucht eher einem Katz-und-Maus-Spiel. Nein, das war kein Partisanenkampf, wie Toio ihn sich vorgestellt hatte. Es war ... wegrennen, auf begrenztem Gebiet.

Die ausgesandten Roboter wären in der Lage gewesen, die Insel in Brand zu setzen, die Menschen darin auszuräuchern. Sie taten es nicht.

Sie hätten ebenso die Insel mit Paralysatorstrahlen großflächig bestreichen können. Es war mutmaßlich den Chit'axern zu verdanken, dass sie es unterließen.

Die Insektoiden hatten sich wie vereinbart gegen die Roboter gestellt – in einer Art zivilem Widerstand, indem sie sie zum Reden aufforderten.

Ein Chit'axer, dem sie im Inselinnern über den Weg liefen, hatte den vier davon erzählt. »Die Roboter wollten uns nichts tun. Sie wollten nur euch!«

Er hieß Serx'zon. Der K'ranzz, berichtete er, habe eine brillante Idee gehabt. Er habe seinem Volk befohlen, sich möglichst gleichmäßig über die Insel zu verteilen. Anschließend machte er den Robotern weis, dass die Chit'axer keine Paralysatorstrahlen vertrugen. »Wir seien zu fragil, jede Bestrahlung werde sofort zu unserem Tod führen, hat er gesagt!«

»Stimmt das?«, fragte Shinae.

»Keine Ahnung, keiner von uns hat je so einen Strahl abbekommen.« Auf Chit'ax gab es keine Paralysatoren, und seit der Rettung durch Wanderer war das Volk in keinen Konflikt verwickelt gewesen.

»Die Stimme meint es nicht böse«, sagte Lua. »Sie ist nur nicht einverstanden mit dem, was wir tun.«

Was sie nicht daran hinderte, auf die Menschen zu schießen. Die ausgeschickten Roboter kämpften sich durch den dichten Wald. Sie mieden die Chit'axer. Aber sie waren jederzeit bereit, ihre Waffen gegen die Hüterinnen und die Navigatoren zu richten.

Lua dankte Serx'zon und schickte ihn fort. »Bleib uns fern, dann geschieht dir nichts«, sagte sie zum Abschied.

Mehr als einmal waren die vier nur knapp einem Paralysatorschuss entkommen, oft durch Tunnel und Gräben, die Vogel und Lua in weiser Voraussicht angelegt hatten.

Aber ewig konnte es so nicht weitergehen. Wanderer verfügte über gewaltige Ressourcen. Dieselbe Strategie, die die Chit'axer anwandten, stand auch der Kunstwelt offen. »Wenn die Stimme will, kann sie neben jeden Baum einen Roboter stellen«, sagte Lua.

Sie hockten in einer Mulde, die sie oberflächlich mit Ästen und Blättern abgedeckt hatten. Lange würde das Versteck ihnen nicht helfen.

Toios knapp formulierter Vorschlag, einige der Chit'axer als lebende Schilde zu nehmen, wurde von den anderen drei abgelehnt.

»So handeln wir nicht«, befand Vogel, und Lua gab ihm einen Kuss.

»Was ist eigentlich unser Ziel?«, fragte Shinae. »Wanderer will uns vertreiben – also Mutter und mich.«

»Das würde bedeuten, dass wir ES nicht erneut mit seinem Planeten verankern könnten«, ergänzte Toio. »Unsere ganze Suche wäre vergebens gewesen.«

»Aber wir wissen ja nun, wo Wanderer ist. Vielleicht könnten wir Perry Rhodan holen, und der überzeugt die Stimme.«

»Das würde eventuell ein wenig dauern, wäre jedoch eine Überlegung wert«, stimmte Toio zu.

»Ich befürchte, dass selbst Perry die Kunstwelt in der derzeitigen Lage nicht überzeugen kann«, wandte Vogel ein.

»Weil ...?«, fragte Shinae.

»Weil der Konflikt sich seit Jahrhunderten verhärtet hat. Im Grunde gibt es nur einen Weg. Wir müssen Wanderer dazu bringen, von seinem Verhalten abzulassen.«

»Was euch ebenfalls seit Jahrhunderten nicht geglückt ist«, wandte Toio ein. Der Sarkasmus in ihren Worten war unüberhörbar.

Shinae hörte Äste knacken. Schnell und hart. Das war nicht der Schritt eines Chit'axers. Die Insektoiden bewegten sich vorsichtiger.

»Die Roboter kommen«, sagte sie.

»Sollen sie.« Vogel wirkte gelassener als irgendwann in den vergangen Stunden. Sein Schnabel klapperte nicht, sein Kopf stand still. »Ich habe eine Idee.«

Er erhob sich. In der Bewegung drückte er Äste und Blätter beiseite.

Shinae tat es ihm gleich, ebenso die beiden anderen Frauen. Die Hüterin sah drei Roboter näher kommen. Sie waren nur wenige Meter entfernt. Shinae war bis zu diesem Augenblick nie so nahe an einen der Wanderer-Roboter herangekommen.

Ihre Finger waren erkennbar als Waffen verwendbar. Shinae sah die Glut von Strahlermündungen in den Fingerkuppen.

Vogel hatte in einer altertümlich wirkenden Geste die Hände erhoben. Von Aufgabe konnte aber keine Rede sein. »Bleibt stehen«, rief er, »sonst vernichten wir Wanderer!«
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Es war, als hielte die Natur inne.

Die künstliche Natur.

Kein Wind ging. Kein Blatt und kein Grashalm rührte sich. Kein Tier war zu hören.

Wanderer hielt den Atem an.

Diese Welt vernichten ... konnte Vogel das überhaupt? Shinae wusste es nicht.

Würde er es tun, falls er es könnte? Shinae war sicher, dass er nicht sein Lebenswerk ins All bliese.

Aber wussten die Roboter das auch?

Die Maschinen blieben stumm, die Waffenarme weiterhin erhoben.

Immerhin schießen sie nicht.

»Ihr habt uns gejagt, habt unsere Freunde bedroht und uns die Rückkehr in die Maschinenstadt unmöglich gemacht! Wir sind verzweifelt und haben keinen Ausweg mehr! Meldet eurer Zentraleinheit: Gebt auf, sonst Vernichten. Wir. Wanderer.«

Das war zu melodramatisch, fand Shinae. Aber vielleicht musste man mit Maschinen so reden. Zumal mit solchen, deren oberster Herr von Haus aus in höheren Sphären schwebte.

Letztlich war den Robotern alles Menschliche fremd.

Würden sie auf den Bluff reinfallen?

War es ein Bluff?

Sekunden vergingen. Ungewöhnlich lange für hoch entwickelte Rechner. Das war ein gutes Zeichen.

Aber die Stille um sie herum wirkte gespenstisch.

Shinae hätte Vogel am liebsten gefragt, ob er wusste, was er tat. Und ob er konnte, was er androhte. Das wäre freilich in der jetzigen Lage arg kontraproduktiv.

Die Augenblicke absoluter Ruhe nach der stundenlangen Hetzjagd machten Shinae erst bewusst, in welche Sackgasse sie geraten waren. Wir, die ES-Hüterinnen, gegen die Roboter von ES. Das darf nicht sein!

Plötzlich: Blätter raschelten im Wind.

Wanderer kam zu sich.

Der Moment der Entscheidung.

Ein Chit'axer betrat die Lichtung. Shinae war nicht ganz sicher, meinte aber Serx'zon wiederzuerkennen.

»Mein Name ist Worja Dassun und ich bin nicht, was ich scheine«, sagte er. »Aber wenn ihr auf mich hören würdet: Es gibt derzeit Wichtigeres als diese kindischen Fangenspiel.«
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»Wir können eine sechsdimensionale Verbindung zu Wanderer aufbauen«, sagte das Konzept nüchtern.

Rhodan wusste, dass es mit »wir« sich selbst meinte. Wenn das Konzept über sich selbst sprach, meinte es je nach Situation zwei verschiedene Dinge: das Lebewesen mit einem Körper einerseits, und die Bewusstseine, die es in sich trug, andererseits.

»Das hättest du ... das hättet ihr uns auch mal eher sagen können«. Rhodan wollte genervt klingen bei diesen Worten. Aber er hatte es längst aufgegeben, sich bei höheren kosmischen Wesen oder deren Vertretern über ihre Geheimniskrämerei aufzuregen. Er klang eher resigniert.

»Nenn es eine Notlösung.«

Will das Konzept sich herauswinden aus der berechtigten Kritik, dass es den Vorschlag deutlich früher hätte machen können?

Doch Dassuns Stimme war selbstbewusst, sogar optimistisch.

»Alles, was wir tun, sind Notlösungen«, polterte Antonia Bancroft. »Wenn du ein Ass im Ärmel hast, Worja, hol's halt endlich raus!«

»Kein Ass, nein. Ich spiele keine Karten. Aber ich habe einen ... einen Energieschub erhalten. Jüngst.«

»Die Ankunft der Sphärenflotte«, spekulierte Rhodan.

»Ja. Und seitdem kann ich eine Verbindung zu Wanderer aufbauen. Manchmal. Bruchstückhaft.«

»Was soll das heißen?«, fragte Moynhatta.

»Stell es dir vor wie einen Funkempfänger, der gerade so außerhalb der Reichweite des Senders ist. Manchmal kommt dennoch etwas von den Signalen durch. Manchmal nicht. Die Verbindung ist instabil. Und auch wenn das auf sechsdimensionale Verbindungen eigentlich nicht zutrifft, möchte ich sagen: Sie ist verrauscht. Verpixelt.«

»Dann sag doch Wanderer einfach mehrmals, dass es herkommen soll. Du bist immerhin ein Teil seines Lehnsherren. Irgendwann wird die Welt kapieren, was du willst«, schlug Cole mit liebenswertem Grinsen vor.

»Weder bin ich der Lehnsherr dieser Welt, noch gehorcht sie mir. Wanderer muss gelenkt werden. Deshalb gibt es die Navigatoren ...«

»Lua Virtanen und Vogel Ziellos«, flüsterte Rhodan.

»... denen ich höchstens sagen kann, dass sie Kurs Richtung Solsystem einschlagen sollen.«

»Dann tu das.« Moynhatta war pragmatisch. Aber Rhodan sah ihr an, dass sie sauer war. Wozu all die komplizierten Pläne, wenn alles so einfach geht?, das sagte ihr Blick.

»Ich müsste mich dazu nach Wanderer versetzen«, eröffnete das Konzept.

»Von dem wir nicht wissen, wo es ist«, seufzte Farye. »Die Katze – oder ein anderes Tier eurer Wahl – beißt sich in den Schwanz.«

»Nein, ich benötige kein Raumschiff. Ich würde mich selbst über die sechsdimensionale Verbindung versetzen. Ich muss nur einen Gegenpunkt anpeilen.«

»Einen Träger deines Bewusstseins? Wie ein Cappin?«, fragte Rhodan.

»Man könnte es so sagen.«

Rhodan war den Cappins erstmals vor rund dreitausend Jahren begegnet. Viele Vertreter dieses Volkes waren in der Lage, den eigenen Körper aufzugeben und ihren Verstand in den eines anderen Wesens zu übertragen. Das war sogar über gigantische Entfernungen möglich – über Galaxien, wenn notwendig.

»Was wird aus deinem Körper, während du fort bist?«, fragte Iktodche.

Rhodan wusste, dass sich der Originalkörper eines Cappins in diesem Fall vorübergehend zu einem Haufen Zellschleim auflöste. Bei Rückkehr des Verstandes wurde daraus wieder der Körper.

Doch was für Cappins galt, galt offenbar nicht unbedingt für Konzepte. »Es wird ihn nicht mehr geben«, sagte Dassun. Er sah an sich hinab. »Schade.«

»Es wirkt wie eine Lösung«, wandte Rhodan ein. »Dennoch erkenne ich mehrere Probleme.«

»Sprich.« Das Konzept sah Rhodan direkt an.

»Zum einen. Woher wissen wir, ob du auf Wanderer angekommen bist?«

»Gar nicht. Du sprachst von mehreren Problemen?«

»Gesetzt den Fall, du kommst dort an... Wie lange dauert es, bis Wanderer bei uns ist? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Wir wissen, dass Wanderer seine Bahn relativ langsam zieht.«

Dassun sah Rhodan an, als müsste er sich eine Antwort überlegen. Die hast du bestimmt längst im Kopf. Du spielst mit uns.

»Du hast recht«, gab das Konzept freimütig zu. »Ihr werdet nicht wissen, ob ich Wanderer erreiche. Es ist eine Verzweiflungstat. Ich freilich bin optimistisch.«

»Wir haben nicht mehr viele Eisen im Feuer«, mahnte Moynhatta. »Es ist Worja Dassuns freie Wahl, zu versuchen, was er vorgeschlagen hat.«

»Ja.« Rhodan spürte Unbehagen in sich, als er das Wort aussprach.

Farye blickte ihn an. Sie kannte ihn besser als alle anderen in diesem Raum. Sie wusste, was in ihm vorging.

»Worja, wenn du es versuchen willst, dann tu das bitte. Aber beantworte mir meine zweite Frage. Wann, denkst du, könnte Wanderer das Solsystem erreichen?«

Die Reaktion des Konzepts war nicht so, wie Rhodan sie erwartet hatte. Oder irgendwer. Es brach in lautes Lachen aus, das mehrere Sekunden anhielt, ehe es in ein Glucksen abebbte. Als Rhodan glaubte, dass Worja fertig war, ging das Lachen wieder los.

Rhodan fröstelte.

Dieses Lachen, dachte er, man könnte es durchaus als homerisch bezeichnen.

Schließlich war Dassun mit seiner zweiten Lachkaskade fertig. Schlagartig wurde er ernst. »Es wird nicht so lange dauern, wie du denkst.«

Dann löste sich der Körper des Konzepts auf. Es war, als würde ein Holo abgeschaltet. Kein Zellschleim und keine Asche blieb zurück.
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Shinae wäre gerne eine Weile überrascht gewesen, aber dazu blieb keine Zeit. »Du bist wer?«, fragte sie.

»Ich sagte bereits, ich bin Worja Dassun. Ich bin ein Konzept. In mir sind diverse Einzelbewusstseine aus dem ES-Pool vereint.«

»Das glaube ich nicht«, rief Vogel. »Du bist ein Chit'axer. Serx'zon, wenn ich mich nicht täusche. Ist das ein Trick?«

Lua blickte ihren Partner an. Sie strich ihm sanft mit der Hand über den Mund. Shinae war klar, was das heißen sollte. Sag nicht noch mehr. Die Insektoiden sind auf unserer Seite. Wenn es ein Trick ist, wollen sie uns helfen.

»Ich bin nicht, was ich scheine«, wiederholte der angebliche Worja Dassun. Er wandte sich den Robotern zu. »Ein Bekannter nannte mich vor Kurzem einen Lehnsherren dieser Welt. Ich habe diesen Begriff abgelehnt. Aber ich trage Teile von Wanderer in mir. Man könnte also durchaus sagen, dass ich Befehlshoheit über euch habe.«

»Das hast du nicht«, sagten die drei Roboter gleichzeitig. »Wir wollen dir nichts tun. Bitte geh.«

Toio war während dieses Austauschs verblüffend stumm geblieben. Sie winkte ihre Tochter zu sich. »Teste seine ÜBSEF-Konstante!«

»Spürst du etwas?«

»Teste. Ändere ihn nicht. Sieh nur kurz hinein.«

Das kostete Shinae nicht viel Mühe. Sie hatte während der Flucht über die Insel ihre Gabe der Mentalmodifikation nicht angewendet, weil das gegen die Roboter zwecklos gewesen wäre.

Ihre Mutter musste etwas wahrgenommen haben, vermutlich mit ihrer Vitaltelepathie. Sonst würde sie nicht darum bitten. Was war es? Sie würde erst später fragen können.

Sie tastete sich in den Verstand des Chit'axers hinein, der behauptete, ein Konzept zu sein.

Sie hatte diesen Begriff schon einmal gelesen, während ihrer Recherche zu ES. Es hatte eine Phase in der Geschichte gegeben, in der die Superintelligenz im Rahmen einer Rettungsmission die Mentalsubstanz von vielen Terranern in sich aufgenommen hatte – um sie später wieder zu entlassen. Aber nicht jeden in einen eigenen Körper. Mehrere Menschen teilten sich einen Körper. Das waren die sogenannten Konzepte gewesen.

Das war Tausende von Jahren her. Schwer vorstellbar, dass dieses Konzept ein Überbleibsel von damals war.

Also was ... ein neues Konzept?

Shinaes mentale Finger waren wie die Werkzeuge eines Uhrmachers, der den fragilen Mechanismus nicht beschädigen wollte. Sie spürte den fremden Verstand ...

Nein. Es sind tatsächlich mehrere. Sie fühlte ... acht Wesenheiten. Acht Intelligenzwesen in einem Leib.

Schnell zog sie sich aus Dassuns Kopf zurück.

Sie machte eine unauffällige Geste der Bestätigung zu Toio.

Die Debatte zwischen dem Konzept und den Robotern war inzwischen weitergelaufen. »Bringt mich zur Physiotron-Halle!«, forderte Dassun eben von den Maschinen.

»Das werden wir nicht tun.«

»Ich bitte euch. Die Lage im Solsystem ist verzweifelt. Wanderer wird dringend dort benötigt. Sehr dringend.«

»Was ist geschehen?«, fragte Shinae erschrocken. Über PIAD wusste sie Bescheid, aber ihr wurde bewusst, dass sie sich während ihrer Suche so gut wie gar nicht mit den aktuellen Ereignissen auf Terra beschäftigt hatte.

»Das Psionisch induzierte Aufmerksamkeits-Defizit hat das Solsystem erfasst«, erläuterte Dassun, so ruhig, als stünde er vor der Kamera eines terranischen Nachrichtendienstes und nicht vor den Strahlermündungen dreier Roboter.

»Was ist das?« Die Augen aller Anwesenden waren auf das Konzept gerichtet, während Virtanen fragte. Offenbar war ihr und Vogel unbekannt, was Dassun berichtete.

»Eine Nebenwirkung von ES' Aufenthalt, wenn man so sagen will. Oder vielleicht eher: eine geistige Schwäche.«

»Bitte, erzähl uns mehr davon«, bat Lua.

Es ist, als ob wir völlig vergessen, in welcher Situation wir uns befinden. Aber vielleicht dringt Dassun mit seinen Worten zu den Robotern durch.

»Es ist ein Mangel an Konzentrationsfähigkeit. Als wüsstet ihr nicht mehr, was ihr eben noch getan, gedacht, gewollt habt. Die Leute werden nicht dümmer, ihr Verstand ist so scharf oder stumpf wie eh und je. Sie vergessen nur, warum sie irgendwohin gegangen sind. Was sie dort wollten. Was sie tun müssen. Sie wenden sich sofort der nächsten Sache zu, die ihre Aufmerksamkeit erregt.«

Im ersten Augenblick klang es harmlos. Bis sich Shinae bewusst machte, was die Auswirkungen waren: ein System im Chaos, Milliarden im Grunde lebensunfähige Intelligenzwesen. Maschinen, die alles irgendwie zusammenhielten, damit es nicht im Chaos versank.

»Wer ... oder was ... ist dafür verantwortlich?«, stammelte sie, obwohl sie die Antwort ahnte.

»Ich. Wir. ES«, antwortete das Konzept lapidar. »Die Einzelbewusstseine der Superintelligenz, von der wir ein Teil waren. ES greift nach den Gehirnen der Intelligenzwesen, nutzt ihre Denkfähigkeit. Das löst PIAD aus.«

Shinae wusste nicht, was sie dazu sagen wollte. Das wird doch jetzt wohl die Roboter überzeugen? Ein Bote von ES, der mitteilt, dass die Superintelligenz nicht nur Hilfe benötigt, sondern eine Gefahr für andere ist. Weshalb Wanderer unbedingt helfen muss. Das sollte sie echt ...

»Bitte, verlass Wanderer«, wiederholten die Maschinen ihre Forderung an Dassun.

»Ein Patt«, flüsterte Toio. »Wir müssen erst mal weg von hier.«

Shinae teilte diese Ansicht. Sie konnten stundenlang auf der Lichtung stehen bleiben, ohne dass die Roboter ihren Standpunkt änderten. Und Dassun wirkte, als wäre er mindestens ebenso stur.

Shinae deute mit dem Finger zum Himmel. Nach oben? Toio machte eine bestätigende Geste.

Wegrennen brachte nichts. Zumal sie das Konzept nicht durch den Wald schleppen konnten. Dazu war er an vielen Stellen zu eng.

Aber Lua und Vogel hatten ihre KORPUS-Module, Toio und sie ihre flugfähigen leichten SERUNS. Sie würden nach oben fliehen müssen – mit der Gefahr, dort weiteren Robotern in die Arme zu schweben.

Keine Zeit zum Nachdenken!

»Los!«, brüllte Toio. Sie aktivierte die Schließmechanik ihres Helms. Sie schnappte sich das Konzept und raste in Richtung der Baumwipfel. Shinae tat es ihr gleich und folgte ihr. Sie hoffte, dass Lua und Vogel schnell reagierten und ebenfalls aufwärts flogen.

So schnell, wie bei unserer Flucht vom Turm.

Sie sah erst grüne Schlieren – das waren die Blätter der Bäume, an denen sie vorbeiraste. Dann wurde alles blau. Sie hatte die Zone oberhalb der Baumwipfel erreicht.

Wo ist Toio?

Hinter ihr kamen Vogel und Lua aus dem Geäst geschossen. Keine Roboter. Gut.

Sie hatte sich zu früh gefreut. Sie sah, dass eine Schar Roboter Kurs auf sie nahm. Zu viele, sie zu zählen. Es waren nicht die, die sie auf dem Waldboden bedroht hatten.

Arbeitsteilung. Die einen lauern unten, die anderen oben.

Bereits weit voraus war ihre Mutter. Shinae beschleunigte den SERUN, um zu ihr aufzuschließen.

Bitte, bitte mach, dass Lua und Vogel kapieren, was wir vorhaben. Oder dass ich kapiere, was Toio vorhat.

Funkverkehr verbot sich, selbst über einen verschlüsselten Kanal. Sie wussten nicht, wie gut die Wanderer-Roboter darin waren, ihn zu entschlüsseln.

Sie waren auf Gesten angewiesen und darauf, dass sie einander lange genug kannten, um diese zu verstehen.

Toio wies nach oben.

Sie würden mit den SERUNS Kurs zum Schirm über der Kunstwelt nehmen, hieß das. Die Roboter wollten, dass sie Wanderer verließen. Sie würden ihnen den Wunsch erfüllen – scheinbar.

Lua und Vogel folgten ihnen hoffentlich.

Die Roboter schossen nicht. Sie wollten Toio und Shinae von Wanderer vertreiben, und glaubten wohl, Erfolg damit zu haben.

Lua und Vogel erschienen neben ihnen. Shinae öffnete ihren Helm. Der Flugwind war mörderisch. Wie hielten Vogel und Lua das aus? Dann sah sie ein leichtes Schimmern um ihre Körper. Schutzschirme!

»Nehmt ... Dassun!«, brüllte Shinae gegen den Wind. Dann schloss sie den Helm wieder.

Vogel ging parallel zu Toio. Der Chit'axer wirkte nicht im Mindesten verängstigt, obwohl er inzwischen Hunderte Meter über der Oberfläche der Welt war, gehalten von den Armen eines für ihn fremden Lebewesens.

Vogel versuchte, seinen Kurs dem von Toio so gut wie möglich anzupassen. Die KORPUS-Module waren über das Rückgrat mit dem Verstand des Trägers gekoppelt, Vogel steuerte mental. Seine Flugbewegungen waren elegant, seine Reaktionen blitzschnell. Es gelang ihm, so dicht neben Toio zu fliegen, dass sie die Arme ausstrecken und ihm das Konzept reichen konnte.

Das Wesen im Körper eines Chit'axers griff nach Vogel.

Die Hände nun wieder frei, deutete Toio hinab – in Richtung der Maschinenstadt, die als grauer Kreis im Grün gut zu erkennen war.

Vogel und Lua schienen zu begreifen. Sie drehten ab.

Die Roboter folgten ihnen nicht.

Die haben wir am Hacken, dachte Shinae.

 

*

 

Geschichte neigte zur Wiederholung, wusste die Hüterin. Was nun geschah, war wenig anders als ihr erster Versuch, auf Wanderer zu landen.

Nur dass diesmal keine Bodenforts auf sie schossen. Und sie nicht in einer Space-Jet saßen.

Die Frauen aktivierten ihre Schirme. Sie würden den Robotern nicht den Gefallen tun, die Kunstwelt zu verlassen. In einer scharfen Kurve nahmen sie wieder Kurs Richtung Planetenboden.

Shinae machte sich keine Illusionen darüber, die Roboter in der Luft auszutricksen oder zu besiegen. Die Maschinen waren reaktionsschneller und sicher technisch besser ausgerüstet als die Menschen.

Wieder kam der Wald näher. Die Roboter, die zu Anfang noch einige Hundert Meter hinter ihnen gewesen waren, hatten bis auf wenige Körperlängen aufgeholt.

Plötzlich fegte es einen von ihnen zur Seite. Es war, als würde er von einer unsichtbaren Faust geschlagen.

Shinae blinzelte. »Der Turner!«, rief sie. Sie hatte ihn bis eben nicht gesehen. Er tänzelte halb durchscheinend auf den Baumwipfeln und streckte seine langen Arme in die Luft. Mit ihnen schlug er nach den Robotern. Er schien die Explosion der LUGÜLA nicht nur überlebt zu haben, sondern wirkte kräftiger als zuvor.

»Er hat die Explosion überstanden! Es geht ihm gut!« Toio klang erleichtert.

Die Roboter hatten wohl noch mehr Probleme als die Menschen, den Turner zu erkennen. Mehrere von ihnen hieb er mit Faustschlägen aus dem Kurs. Er musste ungeheure Kräfte haben.

»Er ist ganz schön ruppig«, sagte Shinae.

»Das kann uns nur helfen!«

Ein Teil der Roboter war außer Gefecht gesetzt – ob langfristig oder kurzfristig, würde sich zeigen.

Vogel und Lua waren mit dem Konzept unterwegs zur Maschinenstadt.

Toio und Shinae würden ebenfalls dorthin müssen. Bis zu diesem Zeitpunkt war die Stimme Wanderers vergleichsweise sanft gegen sie vorgegangen. Zumindest relativ zu den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen.

Würde sie wieder mit den Bodenforts feuern, diesmal nicht auf ein Raumschiff, sondern auf zwei Menschen?

Man würde sehen. Shinae wusste, dass ihnen ein harter Weg bevorstand.
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Lua sah zu ihrem Partner, der den Chit'axer fest umklammert hielt.

Sie rasten in Richtung Maschinenstadt. Lua wusste nicht, ob sie dem angeblichen Konzept trauen konnte. Alles war zu schnell gegangen.

Immerhin verfolgten sie keine Roboter. Der Stimme Wanderers war wohl wirklich vor allem daran gelegen, die beiden ES-Hüterinnen zu vertreiben.

Was völlig absurd ist. Das ist, als ob Wanderer gegen ES rebelliert!

Waren Vogel und sie dafür verantwortlich? Sie hatten den Planeten verändert – und dadurch womöglich Wanderer aus dem mentalen Gleichgewicht gebracht. Mit jeder Änderung ein kleines Stück mehr.

Wir wussten nicht, dass Wanderer ein mentales Gleichgewicht hat!

Ambur-Karbush kam näher. Lua erkannte Details. Vor allem sah sie, dass die Stadt weiterhin wie ausgestorben wirkte.

Weil alle Roboter auf der Jagd nach Toio und Shinae sind? Lua hoffte, dass das nicht der Fall war. Sonst haben die beiden keine Chance.

Vogel wurde langsamer. Intuitiv passte Lua ihre Geschwindigkeit der seinen an.

»Das Konzept – wenn es denn eines ist – bittet uns, es am Rand von Ambur-Karbush abzusetzen. Ich habe versucht ihm zu erklären, dass die Stadt sich verändert hat.«

»Glaubt Dassun dir?«

»Glauben wir ihm?«

Lua erkannte aus der Frage die Komplexität der Verhältnisse. Da waren Vogel und sie als Navigatoren Wanderers, und die ES-Hüterinnen vermutlich als ihre Verbündete. Da waren die Roboter, die einen Teil der mentalen Gesamtheit Wanderers darstellten, die für den Planeten sprachen, sich aber gegen dessen Navigatoren und die Vertreter der Superintelligenz stellten. Und da war Serx'zon, der vielleicht oder auch nicht ein Gesandter von ES war, was ihm jedoch weder die eine noch die andere Seite abnahm.

Ein heilloses Kuddelmuddel.

Lua und Vogel landeten nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie den Hüterinnen den derzeitigen Zustand der Maschinenstadt präsentiert hatten. Das angebliche Konzept sah sich erstaunt um.

»Es hat sich in meiner Anwesenheit einiges geändert«, sagte es.

»Ich glaube nicht, dass du je fort warst«, erklang plötzlich eine Stimme.

 

*

 

Das Tor zur Halle mit dem Physiotron öffnete sich. Ein Wesen trat aus ihm hervor.

Es kam näher. Obwohl es noch zu weit entfernt war, hörte Lua seine Stimme, als stünde es direkt neben ihr.

Fraglos verwendet der Fremde ein Schallfeld, um seine Worte zu uns zu übertragen.

Das war um ein Vielfaches eindrucksvoller, als wenn er seine Worte über den Platz geschrien hätte.

Mit schnellem Schritt kam ein Roboter näher. Er wirkte wesentlich feingliedriger als die anderen Wanderer-Geschöpfe. Ohne genau sagen zu können weshalb, hatte Lua den Eindruck, dieses Kunstwesen sei das Original, dem alle Roboter nachempfunden waren, die sie in den vergangenen Stunden gejagt hatten.

»Homunk?«, fragte Vogel erstaunt.

Lua spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Das kann nicht sein, dachte sie.

Doch der Androide ähnelte jenem Homunk, der sie vor Jahrhunderten auf dieser Welt in Empfang genommen hatte. Jedenfalls soweit sich Lua erinnerte. Es war so lange her. Aber ...

»Das ist nicht Homunk. Er kann es nicht sein«, befand das Konzept mit nüchterner Stimme.

»Woher willst du das denn wissen?«, rief Lua gereizt. Gerade weil er, soweit sie wusste, recht hatte, empfand sie seine Bemerkung als störend. Sie wandte sich an den Roboter, der technisch wirkte und zugleich wieder nicht. »Wer bist du?«, fragte sie.

Der Androide beantworte ihre Frage nicht. »All diese Dinge gehen viel zu weit«, sagte er. Sein Gesicht war zur Mimik fähig, im Gegensatz zu allen anderen Wanderer-Robotern, die sie kannten. »Es darf keine Kriege geben auf Wanderer. Bitte, übergebt mir das Konzept. Ich werde danach alle feindlichen Handlungen gegen euch oder gegen die angeblichen Hüterinnen einstellen.«

»Bist du die Stimme Wanderers?« Lua wusste nicht, wie sie den Fremden einschätzen sollte.

»Übergebt mir das Konzept.«

Auf jeden Fall bist du von der Sorte, die nicht gerne Fragen beantwortet.

»Nein.« Vogel stellte sich stur.

Roboter traten durch das Tor. Nicht einige wenige. Nicht Dutzende. Lua versuchte sie zu zählen, scheiterte jedoch. Hunderte?

Sie stellten sich auf den Platz. Sie umzingelten die Navigatoren nicht, und sie hoben nicht ihre Waffenarme. Es war eine stumme Demonstration der Macht.

Einer von ihnen kam Lua bekannt vor. »Scyllus?«

Der Roboter reagierte nicht.

»Wir sind die Navigatoren von Wanderer«, rief Vogel. »Unsere Aufgabe ist es, den Weg dieser Welt zu bestimmen. Das betrifft nicht nur den Kurs durchs All! Es betrifft diese Welt als Ganzes!«

»Nein.« Als würde er Vogel nachahmen, stellte sich nun der Androide stur.

Lua beschloss, das Kunstwesen Pseudo-Homunk zu nennen. Es konnte nicht der echte Homunk sein. Was sein Benehmen anging, übertraf es ihn an Unzugänglichkeit und Kälte.

Serx'zon, das angebliche Konzept, machte zwei Schritte auf Pseudo-Homunk zu. »Ich werde mit dir gehen«, sagte er. »Ich bin, wo ich sein soll.«

Pseudo-Homunk sah den Insektoiden an. Statt weiter mit dem Roboter zu reden, wandte sich Serx'zon an die Navigatoren. »Ich bin, wo ich sein soll«, wiederholte er. »Es ist alles noch viel schlimmer als gedacht. Hier und auf Terra.« Dann drehte er sich zu dem Androiden um. »Ich bin bereit.«

Pseudo-Homunk wies mit einem Arm zur Halle des Physiotrons. Serx'zon ging in die gezeigte Richtung. Der Androide folgte ihm.

»Ich werde alle feindlichen Handlungen einstellen«, hörte Lua ihn sagen, als wäre der Körper vorausgegangen und die Stimme einen Augenblick länger geblieben. »Sagt es den angeblichen Hüterinnen. Sie sind hier nicht willkommen, aber ich werde sie tolerieren. Vorerst.«

Beim letzten Wort schritt Pseudo-Homunk durch das Tor. Die Roboter folgten ihm.
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Die Roboter standen plötzlich still. Shinae fühlte sich, als hätte die Hetzjagd ewig gedauert. Es waren aber nur wenige Minuten, wie ihr ein Blick auf die Zeitanzeige im Innern ihres Helms bewies.

Zudem war es eine seltsame Jagd gewesen. Nein, die Roboter wollten sie nicht töten. Toio und Shinae hatten ihre Schutzschirme aktiviert, sodass sie nicht paralysiert werden konnten. Die Roboter hatten versucht, die Schirme durch Strahltreffer zu knacken, ohne den beiden Frauen tatsächliches Leid zuzufügen.

Zeitweise hatte Shinae an ein Kinderspiel gedacht, das sie veranstalteten. Bei dem die Jäger die Gejagten nur berühren mussten, um sie zu Verlieren zu erklären.

Und doch hatte alles einen ernsten Hintergrund. Wanderer wollte ausgerechnet die ES-Hüterinnen nicht auf der Kunstwelt haben. Vermutlich, weil er durch die Änderungen in letzter Zeit ohnehin überfordert war.

Dummerweise war der Planet äußerst stur. Innerlich musste Shinae kichern bei dieser Feststellung.

Die Frauen öffneten ihre Helme.

So reglos wirkten die Roboter auf Shinae wie Statuen, die jemand aus unbekannten Gründen mitten im Wald aufgestellt hatte.

Sie haben den Befehl bekommen, uns nicht mehr zu jagen. Und diesen ausgeführt.

»Wir müssen zu Lua und Vogel. Die Lage behagt mir nicht«, sagte Toio.

»Das Konzept wollte zur Maschinenstadt.«

»Es ist, was es zu sein behauptet, nicht wahr?«

»Ja. Es trägt acht Wesen in sich.«

»Ich dachte es mir. Seine Vitalenergie war außergewöhnlich stark.«

»Sehen wir nach, ob Vogel und Lua in Ambur-Karbush angelangt sind.«

Nun, da sie wieder unter sich und nicht in akuter Gefahr waren, übernahm der Pragmatismus des eingespielten Teams die Oberhand. Es bedurfte nicht vieler Worte, um das Vorgehen zu planen. Sie hoben ab und nahmen Kurs auf die Maschinenstadt.

 

*

 

Auch der Luftraum war leer. Es war, als hätte Wanderer alle Roboter entweder dort abgestellt, wo sie gerade waren, oder zurückgerufen. Hätte Shinae nicht erlebt, zu welchen Mitteln Wanderer zu greifen bereit war, nicht von den unterirdischen Abwehrforts gewusst, sie hätte die Idylle des Flugs genossen.

Lua und Vogel warteten am Rand der Stadt auf sie. Es war keine halbe Stunde her, dass die vier sich getrennt hatten.

Schnell setzten die Navigatoren die Frauen davon in Kenntnis, was in der Zwischenzeit geschehen war. Shinae wiederum erklärte ihnen, dass im Kopf des Chit'axers tatsächlich ein Konzept steckte. Daher stimmte vermutlich alles, was Dassun über das Solsystem berichtet hatte.

»Was ist mit dem originalen Serx'zon geschehen?«, fragte Lua.

»Ich weiß es nicht«, musste Shinae zugeben.

»Worja Dassun ist in der Halle mit dem Physiotron?« Toio warf einen skeptischen Blick über den Platz, während sie das fragte.

»Dort oder darunter«, antwortete Vogel. »Wir hatten euch von Wanderers Kavernen erzählt.«

»Und er wollte dorthin. Warum?«

»Vielleicht wollte er etwas aus dem Lager holen?«, versuchte Shinae witzig zu sein. »Schon gut, ich habe nichts gesagt«, fügte sie schnell hinzu, als sie die genervten Gesichter der anderen sah.

»Es gibt von dort einen Zugang zum Tempodis-Antrieb«, sagte Lua.

Die Hüterinnen wussten, dass Wanderer einen Antrieb haben musste. Sie hatten selbst errechnet, dass sich der Planet mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit bewegte.

»Selbst bei dreifacher Lichtgeschwindigkeit würde Wanderer ewig brauchen, bis er im Solsystem ankommt«, wandte Toio ein.

»Vertrau mir, Wanderer kann um ein Vielfaches schneller werden.«

Lua wollte sich nicht vorstellen, wie sich die Welt mit dutzend- oder hundertfacher Lichtgeschwindigkeit bewegte. Es musste ... seltsam sein.

»Und du meinst, dass Dassun vorhat, in den Antrieb einzugreifen?«, fragte Shinae.

»Warum sonst sollte er zur Halle des Physiotrons wollen?«

Während sie redeten, erreichten sie die Halle. Von dort aus blickte Shinae über den Platz, der ihr nach all dem Grün zuvor öde und trübsinnig erschien.

Das Tor ging auf. Dassun trat heraus. »Es ist alles geklärt«, sagte er. »Ich bin mit Wanderer zu einer Übereinkunft gekommen.«

Pseudo-Homunk trat neben ihn. »Ich werde euch helfen, den Tempodis zu justieren«, sagte er. »Folgt mir!«

Sollte es plötzlich so einfach gehen? Das Universum funktionierte nicht so, das hatte sich in den vergangenen Monaten mehrmals erwiesen.

Die Menschen betraten die Halle. Sie lag im Halbdunkel. Shinaes Augen fiel es schwer, sich nach der Helligkeit draußen daran zu gewöhnen. Sie sah nur Umrisse.

Aber sie hörte. Aus den Tiefen der Halle kam ein Trupp Roboter. Ihre Schritte waren schwer, sie hallten dumpf in dem hohen Raum.

Sie sah rote Punkte glimmen.

Aktivierte Waffenarme.

»Du hast Wanderer verraten. Du bist festgenommen«, erklang es aus etwas, das wie Dutzende Robotmünder zugleich klang.

Ja, das ist das Universum, das ich kenne und meistens sogar liebe.

 

*

 

Pseudo-Homunk aktivierte einen Schutzschirm um sich und die vier Menschen herum. »Folgt mir!«, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt.

Die Roboter schossen auf sie. Ihre Energieschüsse prallten an dem Schirm ab.

Pseudo-Homunk schien von der Aggression seiner Mitroboter ungerührt. Shinae sah nicht, wohin er sie führte. Die ständigen Lichtblitze der Hochenergiegeschosse, die vom Schirm abgewehrt wurden, irritierten sie.

»Ich habe ihm gesagt, dass wir zur Hyperkammer müssen«, erklärte Dassun.

»Wohin?« Auch Vogel schien die Situation ein wenig zu überfordern.

Sie liefen durch ein Kampfgebiet, aber es war, als würden sie ein Rundumholo betrachten. Es war ungeheuer befremdend ...

... nein, besser: entfremdend! Das Wort fasste die Situation gut zusammen: Die Menschen wurden von der Situation des Kampfes entfremdet, von der Gewalt, die die Roboter erkennbar ausübten.

Pseudo-Homunk blieb stehen. »Dort hinein!«

Ein Antigravschacht tat sich im Boden auf. »Der ist neu«, bemerkte Lua.

»Er war nur getarnt«, sagte der Androide. »Bitte geht. Ich halte die Angreifer von euch fern.«

»Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte Shinae das Konzept.

»Ich vertraue Wanderer«, antwortete Dassun.

»Wanderer, das sind auch die Roboter, die uns attackieren!«, rief Toio.

Das Konzept sagte nichts.

»Uns bleibt keine Wahl«, beschied Lua. Sie schwang sich in das Loch im Boden.

Shinae seufzte und folgte ihr. Sie blickte nach oben und erkannte die Füße von Vogel. Toio würde sicher ebenfalls kommen – als Letzte, die Lage nach hinten absichernd. Ihre Mutter würde darauf achten, dass das Konzept vor ihr den Schacht betrat.

Der Schacht war nur etwas mehr als mannsbreit. Technik wurde hier nicht durchgeschafft. Und keine größeren Mengen Personal. Oder Roboter.

Sie schwebten ungefähr hundert Meter in die Tiefe. Unten öffnete sich der Schacht seitlich in eine große Halle. Sie war hell erleuchtet.

Lua wartete dort bereits auf sie. Shinae schritt schnell beiseite und zog Lua mit sich, damit die anderen ebenfalls Platz zum Aussteigen hatten.

»Wanderers Herz«, sagte Dassun, als er aus dem Schacht trat – tatsächlich vor Toio.

Shinae fand den Begriff etwas zu hoch gegriffen. Was war mit dem Turm des Navigators, was war mit den Navigatoren selbst? Besaß Wanderer ein Herz oder viele?

»Hier war ich noch nie«, sagte Vogel. »Hätte uns Homunk nicht einen Hinweis auf diesen Ort hinterlassen können?«

»Der Steuermann muss nicht in den Maschinenraum«, antwortete das Konzept.

Shinae sah sich um. Wie ein Maschinenraum sah die Hyperkammer nicht aus. Sechs große Türme ragten in der Höhle empor. Sie waren kreisförmig angeordnet. Wie die Türme auf Kheresterschong. Aggregate klebten an ihren Seiten. Sie kamen ihr bekannt vor. Sie musste nachdenken, dann fiel es ihr ein. Auf Nimmeryn hatte sie ähnliche gesehen, am niedrigen Dach von Kroydt.

Wir haben mehrere Stationen der Erschaffer übersprungen, dachte sie. Es würde mich nicht wundern, wenn mindestens zwei der betroffenen Völker mit der Erschaffung dieses ... Herzens zu tun hatten. Und dann die Nasen voll davon.

Ihrer Mutter ging vermutlich Ähnliches durch den Kopf. Sie machte ein skeptisches Gesicht, ihre Stirn war in Falten gelegt.

Zwischen den Türmen stand ein halbmannshohes Podest. Sofern es nicht dafür gedacht war, dass Siganesen auf ihm herumturnten, war in dieser Halle alles für Menschen eingerichtet – auf deren Größe angepasst, wie der Antigravschacht.

Die Fünf gingen zu dem Podest, Dassun voraus. Shinae erkannte eine Miniaturausgabe von Wanderer auf dem Podest. Sie hatte einen Durchmesser von knapp einem Meter. Shinae war nicht absolut sicher, aber es schien ihr, dass es eine bis in Details naturgetreue Darstellung der Kunstwelt war.

»Ha! Ich wusste es!«, rief Lua.

»Was?« Toio klang irritiert.

»Nichts, nichts. He, schaut euch das an. Da ist die Siedlung der Chit'axer. Und da ist der Turm! Und er liegt in Trümmern!«

»Diese Darstellung ist aktuell«, fasste Vogel zusammen.

Shinae versuchte zu erkennen, ob es sich bei dem Abbild Wanderers um eine Holoprojektion handelte. Doch zumindest optisch wirkte es solide. Das musste freilich nichts heißen.

Shinae streckte eine Hand aus, um Miniatur-Wanderer zu berühren.

»Nicht«, sagte das Konzept ruhig, aber bestimmt.

»Ist das eine zweite Steueranlage des Tempodis?«, fragte Vogel.

»Du begreifst nicht. Das ist der Tempodis.« Dassun machte mit beiden Armen eine allumfassende Geste.

»Ihr habt bereits früher von diesem Tempodis gesprochen«, mischte sich Toio ein. »Könntet ihr uns erklären, worum es sich handelt?«

»Der Tempodis ist der temporaldimensionale Distortionsantrieb, der Wanderer zur Überlichtgeschwindigkeit befähigt«, erklärte Lua.

»Fünf-, sechs- oder siebendimensional?«, fragte Toio. »Linearflug, Dimesexta, Septim-Parallelspur oder noch höhere Dimensionen?«

Ihre Frage klang provozierend und war sicher auch so gemeint.

»Weder noch.« Vogel grinste. »Der Tempodis beeinflusst die Raum-Zeit des umgebenden Kontinuums. Im Grunde handelt es sich also weniger um einen Raum-, als um einen Zeitflug. Der Tempodis raubt sich im Grunde die Zeit des umgebenden Kontinuums, um zu beschleunigen.«

»Was soll das heißen?« Shinae begriff kein Wort.

»Es heißt, dass Wanderer eine festgelegte Standardgeschwindigkeit hat. Er beschleunigt nicht wirklich. Er formt die Zeit um sich herum so, dass es scheint, als bewegte er sich schneller. Auf Wanderer hingegen vergeht dieselbe Zeit, als wäre der Planet mit seiner üblichen Geschwindigkeit unterwegs.«

»Das bedeutet«, ergänzte Lua, »wir könnten morgen bereits im Solsystem sein. Nur dass für uns wesentlich mehr Zeit vergehen würde.«

»Wie viel mehr?« Shinae spürte ein Kratzen im Hals. Sie fürchtete die Antwort.

»Achthundertsiebzigtausend Jahre.«

 

*

 

»Wir müssen also Wanderer verlassen, bevor der Planet beschleunigt«, konstatierte Toio.

»Weil wir sonst trotz Langlebigkeit zu Staub zerfallen.« Shinae begriff, weshalb die Welt sich bisher mit relativ geringen Überlichtwerten auf ihrem neuen Kurs bewegt hatte. Die Zeit musste sich für Lua und Vogel dennoch gedehnt haben. Wie alt seid ihr wirklich?

»Zum Glück steht die ANGULAR im Orbit um Wanderer. Seltsam, ich habe seit der Landung nicht mehr an sie gedacht«, sagte Toio.

»Das liegt daran, dass sie so unglaublich langweilig ist«, rief Shinae. Die Hüterinnen verfielen in prustendes Gelächter.

Vogel, Lua und Dassun blieben ernst.

»Es wird nicht nötig sein, Wanderer zu verlassen«, verkündete Vogel. »Es ist möglich, die Zeit in Stasis zu verbringen. Lua und ich haben das selbst bereits mehrmals getan.«

Die Idee, fast eine Million Jahre in Stasis zu verbringen, erschreckte Shinae. Ihre Mutter wohl ebenso. »Nein, lieber ... lieber nicht«, erwiderte Toio. »Wir wechseln zur ANGULAR.«

»Wie ihr wollt«, sagte Lua. »Vielleicht ist es besser so. Ein Tempodis-Flug ist nicht ohne Nebeneffekte.«

Wanderer, erklärte die Navigatorin, erzeuge temporale Bugwellen: Schwankungen im Raum-Zeit-Gefüge, in denen der Zeitverlauf minimal variiere, im Mikrosekundenbereich. »Wir wissen nicht, wie stark diese Bugwellen bei so hoher Beschleunigung sind. Wir haben es nie ausprobiert.«

»Zeitgischt«, fasste Toio das Phänomen prägnant zusammen.

»Es wäre sicher besser, wenn die ANGULAR ausreichend Distanz zu Wanderer hält«, ergänzte Vogel.

Was immer »ausreichend« ist.

»Nachdem wir Wanderer verlassen haben, startet ihr den Tempodis«, fasste Toio zusammen, was die einzig denkbare Vorgehensweise war. »Bleibt nur ein Problem. Wir müssen an den Robotern vorbei. Die euch sicher auch nach dem Start Ärger machen wollen.«

In diesem Augenblick zuckte ein Strahlerschuss durch die Halle. Er traf eine gegenüberliegende Wand der Hyperkammer. Shinae musste sich nicht umdrehen, um zu begreifen, was geschah.

»Die Roboter sind durchgebrochen!«, rief sie.

 

*

 

Die Halle bot keine Deckung. Da waren zwar die sechs Säulen, aber sie standen weit entfernt.

»Schirme aktivieren!«, rief Toio.

Bei ihrer Flucht vor den Robotern hatten sie sich nicht gewehrt. Die Übermacht war zu groß gewesen. In der Halle mit dem Tempodis war das anders. Genau wie die Menschen konnten die Roboter nur einzeln durch den Antigravschacht in die Halle gelangen.

Shinae sah, wie Toio auf eines der Maschinenwesen anlegte. Es waren erst drei aus dem Schacht getreten.

Ihre Mutter schoss. Sie traf den Roboter am Kopf. Er schien davon unberührt. Shinae erkannte das Flackern eines Schutzschirms um seinen Körper.

Immer mehr Maschinenwesen drängten in die Halle.

»Rückzug!«, rief Shinae.

Ihre Mutter schien nicht so schnell aufgeben zu wollen. Sie feuerte ununterbrochen auf den Roboter, den sie ins Visier genommen hatte – und er sie.

»Mutter!«

Ihr Schutzschirm glühte vor Treffern.

»Wir müssen hier weg!«, rief Lua.

»Nein!«, erklang eine Stimme. Es war die des Konzepts.

Als würde nichts geschehen, ging Dassun zum Miniatur-Wanderer. Shinae, deren Körper mit Adrenalin vollgepumpt war und deren Sinne aufs Äußerste angespannt waren, meinte alles wie in Zeitlupe zu sehen.

Dassun streckte seine Hand aus. Er griff nach dem Wanderer-Modell, berührte den Turm des Navigators an dessen Spitze.

Oder wollte es tun.

Ein Schuss traf ihn. Der Leib des Insektoiden sackte zusammen.

»Serx'zon!« Lua musste ebenso wie Shinae gesehen haben, was geschah. Sie hatte geschrien.

Das Konzept hatte keinen Schutzschirmprojektor. Er war den Energieschüssen schutzlos ausgeliefert.

Shinae sah, dass ihm ein Arm fehlte. Silbrig-graue Flüssigkeit trat aus der Wunde. Blut?

Dassun zog sich mit dem anderen Arm empor. »Toio, gib ihm Feuerschutz!«, brüllte Vogel.

Toio zielte auf den Roboter, der Dassun ins Visier genommen hatte. Sie versuchte sich zwischen die Roboter und das Konzept zu stellen. Es waren allerdings zu viele Kunstwesen – und es wurden immer mehr.

Vogel selbst war zu Dassun geeilt. Er richtete ihn auf. Dassun blickte ihn an.

Später berichtete er Shinae, dass er Dankbarkeit in seinem Blick zu erkennen geglaubt habe. Alle Einwände, dass das gar nicht sein könnte, weil Facettenaugen so etwas nicht zuließen und die Ereignisse ohnehin viel zu hektisch abgelaufen waren, wehrte er ab.

Das war, wie er Dassun in Erinnerung behalten wollte.

Vogel stützte das Konzept. Es streckte seinen verbliebenen Arm aus. Es berührte den Turm des Navigators.

Zwei Dinge geschahen. Ein weiterer Schuss traf Dassun. Und einen Augenblick später stellten die Roboter das Feuer ein.

Wieder standen die Maschinenwesen still. Pseudo-Homunk trat aus dem Schacht. Er wirkte beschädigt. Teile seiner Hülle glühten. Eie Hand fehlte ihm. Er ging sehr langsam.

»Es tut mir leid«, sagte er mit weicher Stimme. »Ich habe sie nicht aufhalten können.« Dann veränderte sich seine Stimme. »Es tut Wanderer leid.« Diese Worte klangen mechanisch. Er wiederholte sie: »Es tut Wanderer leid.«

»Du wirst uns viel erklären müssen«, knurrte Toio.

 

*

 

Die Ereignisse waren letztlich verblüffend simpel gewesen. Im Augenblick seines Todes wurden Worja Dassuns acht Bewusstseine freigesetzt. Sie waren einmal Teile von ES' Bewusstseinspool gewesen. Instinktiv wollten sie zur Superintelligenz zurück, die jedoch derzeit nicht existierte.

»Sie sind nun in Wanderer«, erläuterte Pseudo-Homunk.

Die acht Bewusstseine hätten Wanderer die Geschichte von ES der vergangenen Jahrhunderte vermittelt. Intensiver, als es irgendein Mensch hätte tun können. Glaubwürdiger.

»Wir sind die ES-Hüterinnen«, brach es aus Toio heraus. »Es wird noch darüber zu reden sein, dass diese Welt uns nicht geglaubt hat!«

»Später.« Lua trat zu ihr und berührte sie an der Schulter. »Dies ist eine Stunde der Trauer.«

Im doppelten Sinn. Denn Wanderer, erläuterte Pseudo-Homunk, trauerte um ES, dem statt seiner Genesung und Heilung in der Yodor-Sphäre schrecklich mitgespielt worden sei.

Immerhin, sagte Pseudo-Homunk, sei die Welt nun einverstanden mit dem Plan der ES-Hüterinnen. Der Weg zum Solsystem solle angetreten werden.

Doch nicht sofort. Denn da war noch eine andere Trauer. Nicht die um Worja Dassun. Sondern um Serx'zon, den Chit'axer. Der nicht erst in dieser Halle gestorben war. Sondern bereits zuvor, als das Konzept ihn ungefragt übernommen hatte.

»Wäre er nicht in unserer Nähe gewesen, wäre er noch am Leben«, sagte Lua.

»Und ein anderer Chit'axer tot«, widersprach Vogel. »Die Pläne des Konzeptes waren eindeutig.«

Sie kehrten ein letztes Mal zur Oberfläche und zur Siedlung der Insektoiden zurück, Serx'zons Leiche auf einer Antigravliege aufgebahrt. »Wenn wir das nächste Mal auf Wanderer sind, wird es all das nicht mehr geben«, flüsterte Toio ihrer Tochter zu.

Achthundertsiebzigtausend Jahre würden dann vergangen sein. Es war unwahrscheinlich, dass das kleine Volk so lange überstand. Kaum ein Volk des Universums tat das.

Doch sie würden ihre Zeit haben. Vogel, Lua, Toio und Shinae sahen den Trauerfeierlichkeiten zu. Manchmal meinte Shinae, den Schemen des Turners über den Baumspitzen zu sehen.

Lua hatte recht. Er ist immer bei uns.

Pseudo-Homunk war nicht mit ihnen gekommen, er kümmerte sich eigenen Aussagen nach um die Maschinenwesen.

Die Chit'axer feierten den Tod mit Gesang, der verblüffend fröhlich auf Shinae wirkte. Es waren lange Lieder.

Shinae spürte, wie müde sie war. Sie hatte seit fast zwei Tagen nicht geschlafen. Ihr SERUN zeigte an, dass bald der 8. März anbrach. Die Vorstellung des Stasis-Schlafs schien ihr plötzlich verlockend.

Während eines der langen Lieder der Chit'axer nahm Toio ihre Tochter beiseite. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Wären die Chit'axer nicht auf Wanderer gewesen, hätte Dassun kein Ziel gefunden, sich zu materialisieren.«

»Der Turner?«, erwiderte Shinae fragend.

»Er ist kein Intelligenzwesen in unserem Sinn. Ich bezweifle, dass das Konzept in ihm Unterschlupf gefunden hätte.«

Die Konsequenzen dessen, was Toio andeutete, waren atemberaubend. Die Heimat der Chit'axer war durch eine Weltuntergangswaffe zerstört worden – genau als Wanderer in der Nähe war, sie zu retten. Zufall?

»War das alles geplant?« Shinae, die als Hüterin von ES viel erlebt und erfahren hatte, fiel es schwer, diese Frage auszusprechen.

»Ich weiß es nicht. Und ehrlich: Ich bezweifle es. Nun ja, ein wenig.«

»Und ein wenig nicht.«

Ihre Mutter sah sie an, sagte jedoch kein Wort.

Die Trauerfeier dauerte mehrere Stunden. Nach ihrem Ende verabschiedeten sich Toio und Shinae von den Navigatoren der Kunstwelt. Vogel und Lua würden Wanderer in Gang setzen. Die Hüterinnen würden zur ANGULAR zurückkehren.

Wanderer würde laut den Berechnungen der Navigatoren am 8. März des Jahres 2257 NGZ im Solsystem eintreffen. Egal, wie viel Zeit für seine Bewohner verstrichen sein würde.

Und alle hofften, das würde genügen ...


Epilog

8. März 2257 NGZ

 

An diesem Morgen war Perry Rhodan in Terrania unterwegs, zu helfen, wo immer er helfen konnte.

Ein kalter Wind pfiff durch die Straßenschluchten. Es war März, und das bedeutete in dieser Gegend der Erde fast noch tiefster Winter.

Ihm war bewusst, dass sein Handeln allein wenig bewirken konnte. Millionen Hilfsaktionen waren nötig, um das Schlimmste abzuwehren. NATHAN koordinierte sie. Rhodan vertraute dem systemumspannenden Rechnernetzwerk.

Gerade war er dabei, einer Gruppe von PIAD-Betroffenen zu helfen, die in einem Wohnturm nahe der Residenz festsaßen. Im Wortsinne: Sie hatten den Antigrav abgeschaltet, dann dessen Steueranlage bei dem Versuch zerstört, ihn wieder zu aktivieren. Einige wollten die Treppe erreichen, und ganz wenige hatten das sogar geschafft. Sie saßen nun im Treppenhaus fest, ohne die geringste Ahnung, was sie dort wollten. Oder wohin sie gehen konnten.

Seit zwei Tagen.

Es war ihnen unmöglich, zusammenzuarbeiten. PIAD erstickte jede Kooperation im Keim. Die Leute – drei Dutzend Terraner, drei Jülziish und fünf Arkoniden – wussten kaum, wo sie waren, noch weniger, dass sie um Hilfe rufen konnten, und gar nicht, wie sie einander helfen sollten. Das Wissen zu all dem war in ihren Köpfen, aber es verwehte, sobald es abgerufen werden sollte.

Wie viele Fälle dieser Art gab es in der Stadt, von denen niemand wusste? Man würde jedes Gebäude des gesamten Solsystems durchsuchen müssen. Um dort vielleicht Elende zu finden, die kurz vor dem Verhungern oder Verdursten waren, oder vor dem Ersticken.

Sofern sie noch lebten. Sieben Leute waren in den desaktivierten Antigravschacht gestürzt. Sie waren tot.

Nur sieben, dachte Rhodan. Ich weigere mich, das positiv zu sehen. Aber letztlich ist es so. Viel mehr hätten sterben können.

Rhodan versuchte die Verwirrten zu leiten, sie in einen Raum zu bringen, wo ein Mediker auf sie wartete. Nur einer, und der hatte betont, dass er höchstens zehn Minuten Zeit hatte, dann müsse er weiter. Zu viele Notfälle warteten.

Ein Funkruf erreichte Rhodan über sein Multifunktionsarmband. Es war NATHAN. »Nachricht von der ANGULAR«, meldete sie. »Toio Zindher will dich sprechen.«

»Sofort durchstellen!« Rhodan war nicht für jedermann erreichbar, sonst hätte er sich vor Anrufen kaum retten können. Das war unter normalen Umständen nützlich, damit er seine Autonomie wahrte. In Zeiten wie diesen kostete es wertvolle Zeit.

Ein winziges Holo erschien vor Rhodans Gesicht. Der Terraner hatte es so klein wie möglich gestellt. Er sah die ES-Hüterin – und bugsierte zugleich einen weiteren PIAD-Betroffenen zum Mediker.

»Toio! Ich würde dich gerne ausführlich begrüßen. Aber uns fehlt die Zeit. Bitte, sag mir, dass du gute Nachrichten hast!«

»Ich weiß! Und: ja, die habe ich.«

»Rede!« Rhodan versuchte sich auf Toios Worte zu konzentrieren. Fast wäre er gestolpert, weil der PIAD-Betroffene – ein Arkonide, der sich aus irgendeinem Grund weite Teile seines Haares ausgerissen hatte – beschlossen hatte, sich plötzlich umzudrehen und in die andere Richtung laufen zu wollen.

Mühsam wahrte Rhodan das Gleichgewicht und drängte gegen den Arkoniden, dessen Kleidung zerfetzt wirkte. Was hat er durchgemacht?

»Wanderer ist im Solsystem! Er steht zwischen den Bahnen von Terra und Mars. NATHAN ist informiert. Aktion Anker kann eingeleitet werden!«

Rhodan wollte Erleichterung empfinden. Aber er sah das Elend im Turm und wusste, dass es nur ein winziger Ausschnitt des Elends des gesamten Systems war.

Und doch gab es Hoffnung. »Toio, das ist großar...« Weiter kam er nicht. Das Zindher-Holo flackerte und erlosch. »Toio? NATHAN, hörst du mit? Was ist passiert?«

NATHAN antwortete nicht. Stattdessen vernahm Rhodan eine andere Stimme. Sie war tief, strahlte Autorität und Dominanz aus. Sie klang wie die eines Menschen, und zugleich wieder nicht.

»Dies ist die Stimme Wanderers. Täuschungsversuch wurde erkannt! Die hier gestrandete disparate Wesenheit, die sich Wanderers bemächtigen will, ist nicht ES. Diese Kunstwelt muss dem unbefugten Zugriff entzogen werden. Wanderer und seine unrechtmäßigen Benutzer müssen gleichermaßen vernichtet werden.«

Rhodan begriff, dass das kein Scherz war. Was er gehört hatte, klang absolut unglaublich. Begonnen beim ersten Satz – der angeblichen Stimme Wanderers – bis hin zum letzten: dass die Welt ankündete, vernichtet werden zu müssen.

Und dann waren da die Hilfsbedürftigen in diesem Wohnturm. Rhodan war kein Mensch, der leicht überfordert war. Doch sich einerseits um die Leute vor Ort zu kümmern, und andererseits mit einer angedrohten kosmischen Katastrophe konfrontiert zu werden, war so widersprüchlich, dass Rhodan spürte, wie es ihn zu zerreißen drohte.

Erneut versuchte er NATHAN zu erreichen. Gleichzeitig fing er einen Jülziish ab, der seelenruhig dabei war, in den desaktivierten Antigravschacht zu stolpern.

»NATHAN, hast du das gehört?«

Diesmal antwortete NATHAN. »Die Systemortung bestätigt Toios Aussage. Wanderer ist da.«

»Ja, aber«, Rhodan versuchte den Jülziish, der größer und stärker war als er, weg von dem Schacht zu zerren, »hast du das danach gehört?«

»Ich vermute, dass alle es gehört haben, die noch in der Lage sind, Funknachrichten zu empfangen. Die Sendung Wanderers hat sich über sämtliche Frequenzen geschoben.«

»Und? Lass mich nicht hängen!«

NATHAN reagierte nicht. Das war kein gutes Zeichen.

Sekunden vergingen.

»Ich habe die Ortungsdaten«, antwortete NATHAN schließlich. »Wanderer nimmt Fahrt auf. Wenn ich die eingeschlagene Bahn extrapoliere, steuert er den Punkt an, an dem sich Terra befindet.«

Der Jülziish zerrte und zog. Rhodan blieb keine Wahl, als ihn zu paralysieren. Er hoffte, dass die Paralyse dem vermutlich angeschlagenen Organismus keinen dauerhaften Schaden zufügte. Der Jülziish fiel schlaff in Rhodans Arme.

»Du willst sagen ...«

»Wanderer ist auf Kollisionskurs mit Terra.«

Eine Welt von mehreren Tausend Kilometern Durchmesser, von beträchtlicher Masse.

Rhodan begriff. Ein Zusammenstoß würde das Ende Terras bedeuten.

Der Jülziish entglitt den Armen des Terraners und fiel zu Boden.

 

ENDE

 

 

Wanderer und ES – die Lage im Solsystem ist nun bedrohlicher denn je. Wie können die Kunstwelt und ihre Superintelligenz wieder miteinander versöhnt werden? Oder droht beiden der Untergang mit unabsehbaren Folgen für die Menschheit?

Olaf Brill erzählt davon in Band 3397. Sein Roman erscheint am 25. September 2026 unter dem Titel:

 

WANDERER GEGEN ES

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)


[image: ]

 

Ausgabe 600
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Titelbild von Johnny Bruck für PERRY RHODAN 200, »Die Straße nach Andromeda«. Um Andromeda, die Nachbargalaxis der Milchstraße, geht es in diesem Jubiläums-Report.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

dies ist der 600. PERRY RHODAN-Report; wir haben also nach dem PERRY RHODAN-Jubiläum Anfang September schon wieder einen Grund zum Feiern!

Deshalb gibt es hiermit etwas Besonderes: Zwei PERRY RHODAN-Reporte erscheinen im Abstand von nur zwei Wochen. Das hat es, glaube ich, noch nie gegeben! Wer eine – fast vollständige – Geschichte des PERRY RHODAN-Reports nachlesen will: In PRR 500 gab es einen Rückblick auf die Ausgaben 1 bis 499, verfasst von Michael Thiesen. Einen Rückblick auf die Ausgaben ab Nummer 500 geben wir dann in PRR 1000. Mag jemand ausrechnen, wann der erscheint?

Michael Thiesen ist auch der Autor des Hauptartikels dieses Reports. Darin blickt der PERRY RHODAN-Experte auf die bewegte Geschichte der Andromeda-Galaxis in unserer Serie zurück. Wie die PERRY RHODAN-Leser inzwischen wissen, rückt unsere Nachbargalaxis wieder in den Blickpunkt: Sie ist von einem Zeitfeld umgeben, in dem die Zeit hundertmal schneller läuft als in der Außenwelt. Was ist inzwischen dort geschehen? Dazu werden wir sicher bald mehr erfahren, und so ist dieser Jubiläums-Report eine schöne Einstimmung auf den neuen Zyklus ab PR 3400.

Dieser Report erscheint im Mittelteil von PR 3396, dem Debütroman von Stefan Pannor für die PERRY RHODAN-Serie. Der Autor ist ein renommierter Journalist und Übersetzer, den Report-Lesern ebenso bekannt wie denen der STELLARIS-Kurzgeschichten. Er hat auch schon bei den PERRY RHODAN-Miniserien und PERRY RHODAN NEO mitgewirkt. Ich bin überzeugt, wir werden uns noch an vielen seiner Romane erfreuen.

Und mein Freund und Kollege Michael Vogt weist in seinem Cartoon diesmal auf den Gucky-Tag hin, den die PERRY RHODAN-Fans am 23. Oktober feiern, jenem Tag, an dem der tot geglaubte Mausbiber in PR 3088 in die Serie zurückkehrte.

Wir haben also noch einen Grund zu feiern. Da unser Lieblings-Mausbiber meines Wissens keinen Sekt trinkt, sage ich mal: Mohrrübensaft für alle!

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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Der Nebel der Andromeda

Ein Blick auf unsere Nachbargalaxis von MICHAEL THIESEN

 

»Die Straße nach Andromeda« – diesen Romantitel kann man sich auf der Zunge zergehen lassen. Mit ihm wurde den PERRY RHODAN-Lesern im Sommer 1965 angekündigt, dass es diesmal ganz weit weg gehen würde. Nicht einfach nur zu den Blues in die galaktische Eastside oder zur »lediglich« 300.000 Lichtjahre entfernten Hundertsonnenwelt. Nein, dieses Mal war das Ziel die Nachbargalaxis der Milchstraße.

 

 

Zu weit für terranische Raumschiffe

 

Allerdings hielt K. H. Scheers Jubiläumsband 200, so grandios er war, nicht ganz, was sein Titel versprach. Die Straße nach Andromeda endet vorerst in einer Sackgasse, im Twinsystem, immerhin 900.000 Lichtjahre tief im Leerraum zwischen der Milchstraße und dem Andromedanebel gelegen. Fünfzig Hefte lang müssen sich Terraner und PR-Leser durch diverse Zwischenstationen zur Nachbargalaxis kämpfen: Twin, Horror, das Schrotschusssystem und schließlich die Satellitengalaxien Andro-Alpha und Andro-Beta.
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Die Solare Flotte verfügt zu Beginn des 25. Jahrhunderts (Alter Zeitrechnung) schlichtweg über kein Raumfahrzeug, das die gewaltige Entfernung nach Andromeda aus eigener Kraft überwinden kann. Der Aktionsradius der modernsten terranischen Spezialraumer beträgt nur 600.000 Lichtjahre, und selbst als man den Superschlachtschiffen der IMPERIUMS-Klasse hässliche Stummel mit Zusatztriebwerken anhängt, kann man deren Reichweite nur um 500.000 Lichtjahre steigern.

Das Autorenteam der PERRY RHODAN-Serie ging zum damaligen Zeitpunkt davon aus, dass Andromeda 1,45 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt sei. Mittlerweile weiß man, dass es etwa 2,5 Millionen Lichtjahre sind. In dem 1985 erschienenen Silberband 21, der ebenfalls den Titel »Die Straße nach Andromeda« trug, passte Horst Hoffmann die Distanz zur Nachbargalaxis auf 2,2 Millionen Lichtjahre an.

Auf jeden Fall zu weit für terranische Raumschiffe, denn damals erlegten sich die PR-Autoren, was Geschwindigkeiten und Reichweiten anging, noch Bescheidenheit auf. Richtig weit war noch richtig weit. Erst später erlag das Autorenteam den Verlockungen technologischer Allmacht: Rund fünf reale Jahre nach PR 200 bewältigt die MARCO POLO in Band 450 die 36 Millionen Lichtjahre nach Gruelfin mit ihrem Dimesextatriebwerk in vier Etappen à siebzig Minuten.

 

 

Mysteriöse Meister der Insel

 

Was Andromeda anging, war es für die Leser in Band 250 endlich so weit. Die CREST III steht zur Verfügung, das erste Ultraschlachtschiff der GALAXIS-Klasse, und sie kann mit ihren drei Kalup-Konvertern 1,2 Millionen Lichtjahre bewältigen. Das wurde in Silberband 27 übrigens nicht angepasst.
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Im Januar 2404 geht es erstmals direkt in den Andromedanebel hinein, das Machtzentrum der mysteriösen Meister der Insel (MdI), über die man auf den Zwischenetappen bislang nur beunruhigende Gerüchte gehört hat. Mit seinem neuen Flaggschiff begegnet Perry Rhodan dem Paddler Kalak, einem der letzten Überlebenden eines von den Meistern ausgerotteten Volks kosmischer Ingenieure. Danach trifft man auf die nervigen Biospalter und ein paar tote Gaids und dann schon in Heft 255 auf die Tefroder, die überraschenderweise völlig menschenähnlich sind. Später im Zyklus finden noch die Sonneningenieure und die Hathor Erwähnung. Damit hatte es sich in den verbleibenden 44 Bänden des Zyklus, obwohl Andromeda mit einem Durchmesser von 150.000 Lichtjahren viel größer als unsere Milchstraße ist.

Der Kampf gegen die bösartigen Meister der Insel und auch Perry Rhodans unfreiwilliger Ausflug in die tiefe Vergangenheit dominierten die Handlung einfach zu sehr, als dass noch Platz für die Präsentation weiterer indigener Zivilisationen geblieben wäre. Diese vorzustellen blieb weitgehend der sechsbändigen Taschenbuchserie »Andromeda« vorbehalten, von der noch die Rede sein wird, sowie noch später publizierten PERRY RHODAN-Zyklen.

 

 

Karahol, die Zweite Insel

 

Die Tefroder siedeln als Sektorenwächter in einer 500 Lichtjahre tiefen Warnzone, von der die Sperrzone umgeben ist, ein 20.000 Lichtjahre durchmessender, kugelförmiger Bereich im Zentrum Andromedas. Diese Sperrzone ist natürlich der eigentliche Sitz der MdI.

Die auffallende Menschenähnlichkeit der Tefroder wird geklärt, als der Zeittransmitter Vario Perry Rhodan mitsamt der CREST III in Band 264 rund 50.000 Jahre weit in die Vergangenheit schleudert. Dadurch erfahren Rhodan und die PR-Leser erstmals von der Ersten Menschheit, den Lemurern, die damals in einem aussichtslosen Kampf gegen die übermächtigen Bestien stehen. Aus den Überlebenden gehen in der Milchstraße Terraner, Ferronen und Akonen und damit auch Báalols, Arkoniden, Springer und Aras hervor.

Ein großer Teil der Lemurer setzt sich jedoch über die Sonnentransmitter in die Nachbargalaxis ab, die sie Karahol, die Zweite Insel, nennen. Die Flüchtlinge vertreiben die dort ansässigen wasserstoffatmenden Maahks und zwingen sie, mithilfe ihrer Weltraumbahnhöfe in die Milchstraße auszuwandern, wo sie Jahrtausende später in Konflikt mit den Arkoniden geraten – und von diesen zur Rückkehr Richtung Andromeda gezwungen werden. In Andromeda werden derweil die Lemurer im Lauf der Jahrzehntausende zu den Tefrodern, dem wichtigsten Vasallenvolk der MdI.

Wie Perry Rhodan und seine Getreuen nach und nach herausfinden, sind auch die MdI Lemurer, einstige Wissenschaftler, die die Macht über die Nachfahren der Flüchtlinge an sich gerissen haben und dank ihrer Zellaktivatoren unsterblich geworden sind. Als Perry Rhodan & Co. mit ihnen zu tun bekommen, leben infolge interner Machtkämpfe nur noch sieben von ihnen – offiziell. In späteren ATLAN- und PERRY RHODAN-Zyklen wurden versteckt gebliebene weitere Überlebende hervorgezerrt.

 

 

Offen gebliebene Fragen

 

Von Angesicht zu Angesicht begegnen die Terraner dem ersten Meister erst in Band 267, Regnal-Orton oder Faktor VII, der stirbt, als man ihm zu Testzwecken den Zellaktivator abnimmt. Da es damals üblich war, dass alle Probleme mit dem Ende eines Zyklus gelöst waren, blieben nur dreißig Hefte, um auch den restlichen sechs MdI das Lebenslicht auszublasen. Dies gelang mit bemerkenswerter Leichtigkeit, wenn man bedenkt, dass diese Tyrannen zuvor viele Jahrtausende unangefochten überstanden hatten.
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Ein Band der Fanserie »Meister der Insel – Extended«

 

Solche Unstimmigkeiten, vor allem aber die bis heute ungebrochene Faszination des Zyklus um die Meister der Insel, veranlassten die PR-Fans Michael Pfrommer und Kurt Kobler 2012, im Terranischen Club EdeN die beachtenswerte Fanromanserie »Meister der Insel – Extended« zu starten, die 2025 mit dem zwölften Band abgeschlossen wurde. Sie klärt – inoffiziell – viele offen gebliebene Fragen, ohne die Aussagen der Heftserie infrage zu stellen.

In Band 287, »Das Sonneninferno«, werden am 9. Juli 2405 die sechs Sonnen, die den Riesentransmitter im Zentrum von Andromeda bilden, mithilfe des Hyperinmestrons vernichtet, das ganze Sterne wegpusten kann. In der Folge explodiert anderthalb Monate später auch in der Milchstraße das angeschlagene galaktozentrische Sonnensechseck.

Damit waren die Sonnentransmitter vom Tisch. Schade um das schöne Thema, aber sieben Jahre unserer realen Zeit später wurde die Leserschaft glücklicherweise darüber belehrt, dass eine Reihe von Sonnentransmittern das Destabilisierungsinferno heil überstanden hatten.

 

 

Hüter des Lichts und Ritter der Tiefe

 

Nach Band 299, in dem Mirona Thetin, der Kopf der Meister, durch die Hand Atlans, der sie aus tiefstem Herzen liebt, getötet worden ist, ließ die PERRY RHODAN-Serie Andromeda erst einmal für geraume Zeit weitgehend links liegen. Abgesehen von ein paar Taschenbüchern, darunter »Mission in Andromeda« und »Die letzte Waffe der Meister« (Planetenromane 44 und 46), mit denen H. G. Ewers seinen privaten PR-Kosmos um den Hüter des Lichts und das Intergalactic Peace Corps begründete.

Im vorletzten Band des »MdI«-Zyklus hatte Ewers mit dem Hüter des Lichts Tengri Lethos den Letzten aus dem Volk der Hathor in die Serienhandlung eingeführt. Den Hathor, die dort vor 2,5 Millionen Jahren ein erstes Reich beherrscht haben, verdankt Andromeda seinen Namen Hathorjan. Mit seinen Geschichten um die Friedensbemühungen des Hüters des Lichts und seiner Anhänger setzte H. G. Ewers in den späten Sechzigerjahren dem damals durchaus militärisch geprägten Mainstream der PERRY RHODAN-Serie eine pazifistische Position entgegen.

Wie vieles andere in der PR-Serie verselbstständigte sich auch das Konzept der Hathor mit der Zeit. So initiierte laut Aussage des ATLAN-Bandes 823 ein anderer Angehöriger dieses Andromeda-Volks, Terak Terakdschan, den Orden der Ritter der Tiefe, und wie uns Rainer Castor anno 2000 im dritten Band seiner »Arkon«-Trilogie verriet, war auch der Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon, der vor 1,2 Millionen Jahren die Lokale Gruppe gegen die Horden von Garbesch verteidigte, ein Hathor.

Fairerweise sollte im Zusammenhang mit den PR-Taschenbüchern hier eingeflochten werden, dass die Besatzungsmitglieder der CREST III keineswegs die ersten Terraner in Andromeda waren. In seinen Romanen »Die Spur nach Andromeda« und »Die Schatten des kristallenen Todes« versetzte Hans Kneifel seinen Helden Seymour Alcolaya bereits im Handlungsjahr 2361 in die ferne Galaxis, wo er den Untergang der B'atarc aufhalten soll. Allerdings erschienen die beiden Taschenbücher erst Anfang 1967, ein gutes halbes Jahr nach dem Aufbruch der CREST III.

 

 

30.000 Jahre alte Frau

 

In der PR-Heftserie spielte Andromeda nach Band 299 wie gesagt kaum eine Rolle. Lediglich in PR 375 unternimmt der Diplomat Kantor Chiarini einen Vorstoß dorthin, um die Maahks um Hilfe gegen die Dolans zu bitten. Dabei verhindert er zugleich einen neuen Krieg zwischen Maahks und Tefrodern. Bezeichnenderweise ein Roman von H. G. Ewers.
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Danach wurde es noch ruhiger um Andromeda. Das änderte sich erst mit Heft 681, in dem Atlan dort die terranische Botschaftswelt Chemtenz im Kraltmocksystem anfliegt, um Aufschluss über den Verbleib der Erde zu bekommen. Zwar ist es den Terranern gelungen, diese durch den Sprung durch einen selbst gebastelten Sonnentransmitter vor dem Zugriff der Laren in Sicherheit zu bringen, doch sie ist nicht am Ziel materialisiert, sondern, was damals bereits der Leser, nicht aber Atlan wusste, im fernen Mahlstrom der Sterne.

Über den Verbleib der Erde findet Atlan nichts heraus, löst aber das Rätsel um den von einer Wahnsinnsbarriere umgebenen Gercksvira-Sonnentransmitter, begegnet in Band 683 Ermigoa, der Halbschwester Mirona Thetins, und wird – wie könnte es anders sein – ihr Liebhaber. Im Verlauf der Handlung verhält sich Ermigoa, die dank ihres Zellaktivators unsterblich ist, zunehmend irrational und tötet sich am Ende selbst. Dabei hat Atlan extra verhindern wollen, dass die Lemurerin Mirona Thetins Schicksal teilt.

Interessant ist der Titel des Hefts, »Das Mädchen von Lemuria«, zeigt er doch, dass eine knapp 30.000 Jahre alte Frau, die biologisch wie eine 28-jährige wirkte, im damaligen Sprachgebrauch der PR-Serie noch ein Mädchen war.

 

 

Zellaktivatoren für Andromeda

 

Die verschwundene Erde war auf jeden Fall nicht in Andromeda, und damit erlosch erneut für geraume Zeit das Serieninteresse an unserer Nachbargalaxis. Die Handlung verlagerte sich in weit entfernte fiktive Sternennebel wie Ganuhr, Erranternohre und Algstogermaht. Kaum mehr als ein Nebensatz war in PR 1098 Kurt Mahrs Aussage, dass der Frostrubin, der sich später als »entlaufenes« Kosmonukleotid entpuppte, vor 2,2 Millionen Jahren in Andromeda der Grund für die vermeintliche Supernova S Andromedae gewesen war.

Als die Endlose Armada in den 1000er und 1100er-Heften die Chronofossilien, Perry Rhodans Fußstapfen in der Geschichte, abklappern musste, war selbstverständlich auch Andromeda dabei, wobei in der Handlung der eigentliche Andromedanebel hinter seinem Satelliten Andro-Beta zurückstehen musste. Allerdings hatte William Voltz der Leserschaft schon zuvor in Heft 1136 einen kleinen Blick in die ferne Zukunft Andromedas gegönnt und dabei die Schattenmaahks eingeführt, die in späteren Zyklen wieder aufgegriffen werden würden.

Mit dem Auftauchen der Kartanin in der Serienhandlung wurde eine neue Spielwiese in der Lokalen Gruppe aufgemacht, M 33. Dabei kam heraus, dass die dortigen Maakar von Maahks abstammten, die vor den Lemurern aus Andromeda, dem Alten Nebel, geflohen waren. Ansonsten blieb es weiter ruhig um Andromeda, bis sich das Zentralplasma der Posbis und auch die Haluter im Cantaro-Zyklus genötigt sahen, dorthin zu emigrieren. Somit spielten immerhin die Hefte 1466 bis 1468 in unserer Nachbargalaxis.

Diesmal dauerte es nur rund hundert Hefte, bis Andromeda erneut in den Handlungsmittelpunkt rückte. Im »Linguiden«-Zyklus wurde 1991 eine geistige Verwirrung der Superintelligenz ES thematisiert. Die PR-Autoren sahen endlich die Gelegenheit gekommen zu erklären, wieso ausgewiesene Bösewichter wie die Meister der Insel seinerzeit Zellaktivatoren gehabt hatten.

Marianne Sydow ließ Perry Rhodan, Atlan und Gucky in dem Roman »Blick in die Zeit« (PR 1573) auf die Kunstwelt Wanderer teleportieren, die in Andromeda aufgetaucht ist. Mit ihr werden die drei in das 23. Jahrtausend v. Chr. versetzt und erleben mit, wie ES dem lemurischen Wissenschaftler Nermo Dhelim 14 Zellaktivatoren übergibt, um die nach Andromeda ausgewanderten Lemurer zu seinen Helfern zu machen. Einen der Aktivatoren behält Dhelim selbst, einen übergibt er seiner Tochter Ermigoa, von der wir schon gehört haben. Seine Geliebte Mirona Thetin, die zum Faktor I der Meister der Insel werden wird, zwingt ihn, die übrigen Aktivatoren ihr zu überlassen.

 

 

Schmied der Unsterblichkeit

 

Das war so weit stimmig, stand aber im Widerspruch zu dem PR-Taschenbuch »Schmied der Unsterblichkeit«, das Peter Terrid viereinhalb Jahre zuvor vorgelegt hatte. Darin hatte er die Herkunft der Zellaktivatoren Ermigoas und der Meister ganz anders erklärt.

Offenkundig war den PR-Verantwortlichen des Jahres 1991 dieser Planetenroman nicht bekannt, und Terrid schrieb seinerzeit nicht an der Heftserie mit. Das Taschenbuch war bei den Fans sehr beliebt, hatte es doch dem hochgeschätzten MdI-Komplex eine weitere Facette hinzugefügt. Entsprechend gab es Proteste. Mit dem letzten Band des »Traversan«-Zyklus und dem Taschenbuch »Statistiker des Todes« versuchten Rainer Castor und Uwe Anton später, den Widerspruch aufzuheben, doch das Ganze war ziemlich kompliziert und wirkte ein wenig verkrampft.

 

[image: ]
 

Nach dieser Panne tat sich lange Zeit nichts in Sachen Andromeda. Immerhin erwähnte Uwe Anton in Band 1946 beiläufig, dass sich die Schattenmaahks in Andromeda völlig von den übrigen Maahks abgesondert hätten. In PR 1973 verriet Rainer Castor, dass die Paddler von den Erranten, den Kosmischen Ingenieuren, abstammten, die die Leser vor vielen Jahren im Zusammenhang mit dem Kampf gegen die Horden von Garbesch kennengelernt hatten.

Und in PR 2070 gewährte Uwe Anton einen weiteren Blick in die Vergangenheit und ließ uns wissen, dass die Shuwashen, die H. G. Ewers Jahre zuvor in seinen Taschenbüchern als Urmarsianer eingeführt hatte und die irgendwie zu den Vorfahren der Lemurer gehören, vor rund 800.000 Jahren in Hathorjan die zweite Zivilisation aufgebaut hatten. Das alles waren aber eher Nebenbemerkungen, Andromeda war kein Handlungsschauplatz.

 

 

Andromeda-Taschenbuchzyklus

 

Das änderte sich, als die PERRY RHODAN-Redaktion im Jahr 2002 nach neuen Wegen suchte, an die Serie neue Leserschichten heranzuführen, die nicht mit Heftromanen vertraut waren. Die PERRY RHODAN-Taschenbücher waren vier Jahre zuvor endgültig eingestellt worden. Die Silberbände wiederum waren bei Nummer 80 angekommen, eine Zahl, die nicht unbedingt zu einem Einstieg motivierte. Auf der anderen Seite hatte man durch »Traversan« erste Erfahrungen mit einer einsteigerfreundlichen Miniserie gesammelt.
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So wurde die Idee geboren, einen sechsbändigen Taschenbuchzyklus zu produzieren, der inhaltlich komplett von der PR-Redaktion betreut wurde, der aber im Heyne-Verlag erschien und somit nicht nur an Kiosken und in Bahnhöfen, sondern im regulären Buchhandel erhältlich war. Konzipiert wurde der Zyklus wie zuvor bereits »Traversan« von Robert Feldhoff, dem damaligen Exposéautor der PR-Serie.

Als Thema, das sowohl Bereitsleser als auch Außenstehende ansprechen sollte, wählte man nicht von ungefähr Andromeda. Es wurde allerdings vermieden, alte Geschichten wie etwa die Meister der Insel wieder aufzukochen. Vielmehr knüpfte Feldhoff bewusst an die aktuelle Handlung der Heftserie an, denn an diese wollte man die neugewonnenen Leser ja heranführen. Daher stand im Zentrum der Handlung der aus der Heftserie bekannte Spürkreuzer JOURNEE, den Uwe Anton passend in Heft 2150 »Die Festung der Inquisition« einem Hilferuf aus Andromeda folgen und nach drei Handlungswochen wieder von dort zurückkehren ließ.

Geschickt mischte Feldhoff Altes mit Neuem. Er siedelte Handlung auf der bereits bekannten Botschaftswelt Chemtenz an und ließ wieder Tefroder, Maahks, Gaids und Forrils auftreten. Er führte aber mit den Atto und den Charandiden auch neue Völker der Andromeda-Galaxis ein und bereicherte so deren ein wenig bescheidene Vielfalt. Dem Aktualitätsprinzip folgend, erwies sich der Gelbe Meister, der große Bösewicht des Zyklus, am Ende als Überrest der negativen Superintelligenz K'UGAHR, mit der Atlan es in den 2000er-Bänden in tiefster Vergangenheit zu tun bekommen hatte.

Die sechs Taschenbücher trugen ansprechende kleine Titelgrafiken von Oliver Scholl, den die PR-Leser als Risszeichner kannten, der aber längst als Designer in Hollywood angekommen war, unter anderem für die Roland-Emmerich-Filme »Independence Day« und »Godzilla«. Schauplatzkarten, Risszeichnungen und Glossare rundeten die gefällige Aufmachung der Bücher ab.

Drei Jahre nach dem Erscheinen der sechs Taschenbücher legte Heyne eine einbändige Gesamtausgabe in Form eines über 800 Gramm schweren Jumbo-Paperbacks vor. Das Sechs-Bände-Konzept war ein Erfolg, und bei Heyne erschienen in den Folgejahren weitere Taschenbuchzyklen.

 

 

Grob Richtung Andromeda

 

In den PERRY RHODAN-Heftromanen ab Band 2300 hält die Terminale Kolonne TRAITOR, ein Heerwurm der Chaotarchen, die Milchstraße und deren kosmische Nachbarschaft fest in ihrem Griff. Ihr Auftrag ist, die Umwandlung der Galaxis Hangay in eine Negasphäre, eine Zone des Chaos, vorzubereiten. Hangay, von der Milchstraße aus grob gesehen in Richtung Andromeda gelegen, ist erst seit etwa tausend Heften Mitglied der Lokalen Gruppe. Selbstverständlich müssen die Galaktiker dort nun nach dem Rechten sehen.

Das wäre noch rund hundert PR-Bände zuvor kein größeres Problem gewesen, aber inzwischen hatten die PR-Autoren unter Führung von Robert Feldhoff die dramaturgische Notbremse gezogen und durch die Erhöhung der Hyperimpedanz die damals überbordende PR-Technik erheblich beschnitten. Die Raumfahrt war nun wieder, was sie eigentlich sein sollte: ein riskantes Abenteuer. Damit war Hangay für Perry Rhodan & Co. in weite Ferne gerückt.

In der Folge kommt zwar nicht Andromeda selbst ins Spiel – abgesehen von einigen Aktivitäten der Friedensfahrer dort –, dafür aber die Straße dorthin. Das lange vernachlässigte Netz der Sonnentransmitter wird wieder aktiviert. Damit kann man immerhin in die Nähe Hangays reisen.
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Die Ereignisse um Hangay und die Terminale Kolonne lieferten noch einen weiteren Andromeda-Bezug. Als Mittel, die Entstehung der Negasphäre zu verhindern, wurde ESCHER eingesetzt, eine Verknüpfung von Positroniken und menschlichen Gehirnen. Dabei griff man auf das Projekt »Gedankenturm« zurück, in dem die Tefroder um 17.200 v. Chr. im Auftrag eines Meisters der Insel in Andromeda versucht hatten, Hunderte von Bewusstseinen in einem Psi-Brüter gleichzuschalten und in eine mächtige mentale Projektionswaffe zu verwandeln.

Ein Vierteljahr vor seinem offiziellen Einstieg ins PR-Autorenteam erhielt Wim Vandemaan nach zwei Beiträgen zu ATLAN-Miniserien und einem ATLAN-Taschenbuch im März 2007 die Gelegenheit, die Hintergründe im PR Extra 4, »Das Andromeda-Monument«, darzulegen. Das Thema war ihm auf den Leib geschneidert, in den folgenden Jahren würde er das Thema MdI immer wieder aufgreifen.

Die Reaktivierung der Sonnentransmitter erwies sich im »Stardust«-Zyklus, der mit PR 2500 begann, als Segen. Die Erhöhung der Hyperimpedanz hat nämlich die äußerst aggressive Frequenz-Monarchie der Vatrox aus ihrem Winterschlaf geweckt, eine uralte Macht, die immer nur in solchen Phasen einer Hyperdepression aktiv wird und seit sieben Millionen Jahren geruht hat. Sechs der Hibernationswelten, auf denen die Vatrox ihre lange Ruhephase verbracht haben, liegen in Andromeda, das sie selbst Duerchan nennen. Unsere Nachbargalaxis rückte wieder ins Zentrum der Serienhandlung.

Um nach Andromeda zu gelangen und mit den dortigen Völkern gemeinsam gegen die Frequenz-Monarchie zu kämpfen, benutzen die Galaktiker die Sonnentransmitter. Die Autoren erfanden sogar eigens einen neuen Sonnentransmitter in Andromeda, das Holoin-Fünfeck. Die Fanautoren Michael Pfrommer und Kurt Kobler machten es später zum Dreh- und Angelpunkt ihrer bereits erwähnten Serie »Meister der Insel – Extended« und erklärten darin – inoffiziell – die Hintergründe seiner Entstehung.

 

 

Mehr als Tefroder und Maahks

 

Seit dem legendären »MdI«-Zyklus waren die Bände nach PR 2500 der erste größere Abschnitt der PERRY RHODAN-Serie, in dem Andromeda wieder wirklich ein Zentrum der Handlung bildete. Die PR-Autoren nutzen die Gelegenheit, einen ausgiebigen Blick auf die dortigen politischen Gegebenheiten, insbesondere das stets problematische Verhältnis von Maahks und Tefrodern, zu werfen und bislang vernachlässigten Völkern wie den Gaids Tiefe und Profil zu verleihen.

Sogar die Tlunx aus H. G. Ewers' altem Taschenbuch-Doppelroman »Mission in Andromeda« und »Die letzte Waffe der Meister« aus dem Jahr 1968 wurden aufgegriffen. Ebenso die Forrils aus Heft 292 sowie die Shingels, Hugna, und Irrsucher, denen man bisher nur kurz zu Beginn des »MdI«-Zyklus in der Stadt der Verfemten des Twinsystems begegnet war. Die Autoren – und hier nicht zuletzt Wim Vandemaan – legten Wert darauf, deutlich zu machen, dass es in der großen Galaxis Andromeda mehr gab als Tefroder und Maahks.

Beachtenswert ist, dass dies alles ohne allzu große Rückgriffe auf die MdI-Thematik über die Bühne ging. Spätestens hier lernt man: Andromeda geht auch ohne die Meister.

Der verzweifelte Kampf gegen die Frequenz-Monarchie – die natürlich am Ende des Zyklus unterlag – führt die Völker Andromedas zum »Bund von Sicatemo« zusammen, aus dem später die »Stabilität« hervorgehen wird. Doch davon erfuhren die Leserinnen und Leser erst 500 Hefte später, denn nach Abschluss des »Stardust«-Zyklus hatte Andromeda vorerst wieder Pause.

Immerhin wurden den Völkern Andromedas vier Karten des PR-Quartettspiels gewidmet, das den Bänden 2601 bis 2604 beigeheftet war. Sie präsentieren die Maahks, die Gaids, die Paddler und die Twonoser.

Das von der Frequenz-Monarchie übrig gebliebene Polyport-Netz, ein intergalaktisches Transportsystem, in das auch Andromeda ausgebunden war, wurde von dem neuen Exposéteam aus Wim Vandemaan und Christian Montillon, das mit Heft 2700 für viele Jahre die Steuerung der PERRY RHODAN-Serie übernahm, rasch in die Tonne getreten, sodass es nicht mehr so einfach war, mal auf einen Kaffee zu unserem kosmischen Nachbarn zu reisen. Zwar lassen Vandemaan und Montillon Vetris-Molaud, den schillernden Hohen Tamaron der Milchstraßentefroder, von der Wiederbelebung der lemurischen Kultur und ihrer Vorherrschaft über Andromeda und die Milchstraße träumen, doch daraus wird nichts. Der Fokus der Handlung verlagerte sich in ganz andere Richtungen.

Ein ausgesprochenes Kuriosum lieferte in PR 2854 Oliver Fröhlich, indem er in einem Blick in eine ungewisse, vier Milliarden Jahre entfernte Zukunft GA-yomaad auftauchen ließ, eine Kreuzgalaxis, die aus der Verschmelzung von Andromeda mit der Milchstraße hervorgegangen ist oder eben sein wird.

 

 

Für Galaktiker verboten!

 

Als in den 2900er-Bänden der Weltenbrand die Milchstraße heimsucht, entwickelt man dort das Exodus-Konzept, den Plan einer Flucht der Galaktiker nach Andromeda nach dem Vorbild der Lemurer, und tritt sogar schon mit den dortigen tefrodischen Sternenreichen ist Kontakt. Aber das Problem lässt sich bekanntlich auf anderem Wege lösen, sodass die Galaktiker zu Hause bleiben.

Auch nachdem im Anschluss die Cairaner die heimatliche Galaxis unter ihre Kontrolle gebracht haben, bietet sich Andromeda als Fluchtziel an, zumindest für den tefrodischen Tamaron Vetris-Molaud. Da die Sonnentransmitterverbindung zur Nachbargalaxis rätselhaftweise zusammengebrochen ist, rüstet er 1638 NGZ in »Für Galaktiker verboten!« (PR 3058) den fernflugtauglichen Doppelkugelraumer SCIMOR aus, um Erklärungen zu finden.

Er kommt nur bis zum Weltraumbahnhof YEDDVEN, der 280.200 Lichtjahre vor Andromeda im intergalaktischen Leerraum steht, und erfährt, dass die Stabilität, ein Bund von Sternenstaaten, der die Verhältnisse in Andromeda stabilisieren soll, die Nachbargalaxis zu einer Sperrzone erklärt hat. Die Milchstraße sei unter Quarantäne gestellt worden.

Die Begründung kommt etwas obskur rüber: Die Milchstraße habe eine Null-Verschiebung erlitten und sei auf unverständliche Weise aus der Gesamtheit aller Identfelder herausgefallen, sei mit etwas Unsäglichem kontaminiert worden. Wie dem auch sei, Vetris-Molaud bleibt nichts anderes übrig, als umzukehren, und Andromeda war für die weitere Serienhandlung tabu.

Wim Vandemaan, der Autor dieses beachtenswerten Romans, nutzte die Gelegenheit, der Leserschaft mit den M'saada, den Fesoasoani, den Pytulum, den Enjjo, den Komeuk, den Indarrean, den Tabang und den Taymakko gleich noch einen Schwung Andromeda-Völker unterzujubeln, von denen man bislang nie etwas gehört hatte, und damit das ethnografische Potpourri unserer Nachbargalaxis weiter aufzufüllen.

Weil Andromeda von der Stabilität per Linearzonen-Passagen-Definitor abgeriegelt worden war – einem Halbraumschirm, der Linearflüge unterband –, konnte im folgenden Zyklus die Handlung um den Chaoporter FENERIK nur in einem ihrer Satelliten stattfinden, Cassiopeia oder auch Andro-Eta, 630.000 Lichtjahre von der Muttergalaxis entfernt. Immerhin begegneten wir hier Vertretern einiger bekannter Völker, Andromeda light sozusagen.

Wenigstens einen Blick in die Vergangenheit Andromedas erlaubte im Jahr 2022 der PR-Band 3168, unter dem Titel »Haus der Maghane« nicht von ungefähr geschrieben von Wim Vandemaan, der auch hier wieder seinen ganz eigenen Blick auf die Geschichte der Meister der Insel warf.
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Ansonsten blieb Andromeda »für Galaktiker verboten«. Erst der neue Chefautor Ben Calvin Hary wendet den Blick wieder unserem großen kosmischen Nachbarn zu. Offenbar führt die Spur der Legaten, der großen Gegenspieler des Elysion, dorthin. In PR 3388 erfahren Atlan & Co., dass Andromeda nicht nur vom Halbraumschirm, sondern auch von einem Zeitfeld umgeben ist, in dem die Zeit rund hundertmal schneller läuft als in der Außenwelt. Im Innern sind inzwischen mehr als 10.000 Jahre verstrichen. »Durch die Zeitschleuse« stoßen Atlan und Icho Tolot mit der HELIOS nach Andromeda vor. Was ist dort inzwischen geschehen? Residieren dort wirklich die geheimnisvollen Legaten? Die Antworten erfahren wir im nächsten Zyklus ab PR 3400.
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Eine Karte unserer Nachbargalaxis Andromeda in der PERRY RHODAN-Serie – wie wir sie zuletzt gesehen haben. Grafik: Michael Thiesen

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Dieser Roman präsentiert eine altvertraute Welt in neuem Gewand. Teilt gern eure Leseeindrücke mit uns.

Ehe die Leserkontaktseite so richtig in Fahrt kommt, noch ein Hinweis. Ihr findet in dieser Ausgabe den PERRY RHODAN-Report 600. Dafür rutscht die STELLARIS 112 in den Band 3402. Also, wir haben die STELLARIS-Geschichte nicht vergessen, bloß verschoben auf den 30. Oktober 2026.

Im Report findet ihr außerdem ein paar Worte über Stefan Pannor, dessen Debütroman in der PERRY RHODAN-Hauptserie in euren Händen liegt.

Damit zu den Leserbriefen.

 

 

Männerserie?

 

Wolfgang Reichert

Liebe Michelle,

gerade habe ich Band 3378, »Der kosmische Kurator«, zu Ende gelesen. Angefangen hat es mit Reginald Bulls Einflug ins Reich der Portuu, wo er mit der Hilfe der sogenannten Legende den Sternwürfel sucht. Dabei stößt er auf eine Steuerwelt des Sternwürfels, die die Portuu vernichten wollen, damit sie nicht in fremde Hände fällt.

Was mir auf der Leserkontaktseite aufgefallen ist: Dort gibt es ausschließlich Männerbriefe. Haben Frauen tatsächlich kein Interesse an Science Fiction? Ich glaube es nicht.

Liebe Grüße und Ad Astra

Wolfgang

 

Ich auch nicht. Aber ganz offensichtlich schreiben nur wenige Frauen Leserbriefe. Auch nur wenige Leser schreiben Leserbriefe, im Verhältnis zur Anzahl der Leser. Viele melden sich nie zu Wort. Wenn ihr euch berufen fühlt, das zu ändern, teilt uns mit Vergnügen mit, was ihr über unsere Serie denkt. Wir freuen uns über Zuschriften.

 

 

Phantastische Vergangenheit

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

»Pilger in Raum und Zeit«, von Hubert Haensel (Band 3379), und »Galaxis im Schatten«, von Christian Montillon (Band 3380), wirkten wie ein vorzeitiges Zyklusende. Wow, welch phantastische Vergangenheit!

Früher arbeitete das Exposé-Team die Handlungsstränge aus. Derzeit steht Ben Calvin Hary allein da. Früher wurden bei den Autorenkonferenzen die Grundideen weiter ausgebaut. Wie läuft das jetzt? Hat Ben allein dieses gigantische Spinnennetz gewebt, das mir den Atem raubt?

Wie wäre es mit einem Report-Beitrag, wie diese Minizyklen, die zusammen einen großen ergeben werden, zustande kamen?

Ein Ennu Malor, der rotsieht und die diebischen Yuit vernichten will ... Bitte löscht diesen Mausbiber-Zweig nicht wieder aus, selbst wenn Gucky eine Kleinfamilie bleiben würde.

Ach ja, die Loower. Sind das die uns aus dem 900er-Zyklus bekannten Loower? Wenn ja, hätte ich mir eine Wissensauffrischung im Glossar gewünscht.

Liebe Grüße an das ganze Team

Karl

 

Eine Wissensauffrischung zum Thema Loower hätte sicher nicht geschadet. Offensichtlich hat es nicht geklappt. Auch das Glossar zu planen, ist nicht immer einfach. Zumal es das Glossar bei zu viel Umfang mit Kürzungen zuerst erwischt. Wenn also eine Autorin oder ein Autor mehr schreibt, wird das Glossar gestrichen, und Beiträge können sich verschieben.

Christian Montillon und Verena Themsen unterstützen Ben Calvin Hary beratend bei der Ideenfindung. Die Autorenkonferenz bietet nach wie vor Raum für kreative Zusammenarbeit.

 

 

Konstruktive Kritik?

 

Jürgen Pütz

Liebe Michelle,

eigentlich wollte ich keine Mail mehr schreiben, doch das, was ihr da schreibt, möchte ich nicht unkommentiert lassen. Wenn ich schon mal dabei bin, erst mal was anderes.

Was passiert, wenn eure Fressviecher (Reproiden) einen Planeten gefressen haben ... nix. Da die Masse erhalten bleibt, kreisen die Krabben einfach weiter um die Sonne. Für den Planeten nicht so gut, aber das Sonnensystem bleibt erst mal unberührt. Bei der Verbreitung über Raumschiffe, fressen die das Schiff nicht auf, bevor es ankommt? Verbreitung durch Treiben im All dauert Millionen von Jahren. Auch wenn man es kaum glauben will im Angesicht der Sterne, da ist unfassbar viel Nichts im All.

Was schreibt ihr von den Sonnen? Bevor die Reproiden verbrennen, »knapsen« sie eine Winzigkeit von der Sonne ab. Danach verglühen sie. Energieerhaltungssatz? Ganz davon abgesehen, dass sie gar nicht an den Kern einer Sonne herankämen, wenn sie verglühen, geben sie die Energie, die sie vorher gefressen haben, wieder an die Sonne ab, plus ihrer eigenen Energie. Letztendlich sollte die Sonne am Ende sogar etwas mehr Energie haben als vorher.

Aber jetzt zu meinem eigentlichen Grund zu schreiben: die Entstehung des Brennenden Nichts.

Wenn mich nicht alles täuscht, entstehen die Hohen Mächte folgendermaßen: Big Bang – Entstehung von Leben – Vergeistigung oder technischer Fortschritt – Superintelligenz – Materiequelle oder Materiesenke. Bis dahin existiert das Universum noch vollkommen ohne Hohe Mächte – dann Kosmokraten oder Chaotarchen.

Warum sollte der Frieden zwischen den beiden Mächten die Existenz des Universums gefährden?

Das ist aber nicht das, was mich am meisten stört, es ist die Botschaft, die ihr damit »rüberbringt.«

Krieg gut, Frieden schlecht!

Ist das euer Ernst? Der Krieg der Hohen Mächte hat ganze Galaxien entvölkert. So habt ihr das geschrieben. Das soll plötzlich gut sein, weil der Frieden ja das Universum zerstört?

Warum schreibt ihr das nicht so: So kam es, dass der Krieg zwischen Chaotarchen und Kosmokraten derart eskalierte, dass er, ob durch furchtbare Waffen oder ungeheure mentale Kräfte, in unser Universum durchschlug. Als Nebenwirkung dieser unfassbaren Kräfte entstand das Brennende Nichts. Dadurch aufmerksam geworden, kam eine Wesenheit, »der Friedensbringer«, der es schaffte, einen Waffenstillstand zwischen den Hohen Mächten zu verhandeln. Doch in unserem Universum ... blablabla ...

Da macht ihr weiter mit dem Löschen und eurer Geschichte. So ist es doch viel plausibler, dass das Universum in Mitleidenschaft gezogen wird. Nicht durch Frieden, sondern durch einen schrecklichen Krieg.

Doch ihr entscheidet euch dafür, den Frieden als schlecht darzustellen. Meine Hoffnung ist, ihr schreibt ja, es wäre eine Legende. Ihr könntet es also noch ändern. Ich wette, niemand, der schon mal Krieg erlebt hat, käme auf die Idee, das so darzustellen.

Liebe Grüße

Jürgen

 

Ich denke, was die Reproiden wie tun, wurde inzwischen in den Romanen beschrieben mitsamt ihren Einschränkungen. Wenn sie aktiv sind, fressen sie etwa das Raumschiff auf, auf dem sie sich bewegen. Doch sie lassen sich theoretisch auch inaktiv schalten.

Zum Hintergrundthema »Krieg und Frieden« möchte ich nicht in die Tiefe gehen. Es liegt auf der Hand, dass Krieg schlecht ist. Und ebenso liegt es auf der Hand, dass es mehr als Schwarz und Weiß gibt. Die Debatte können wir nach dem Großzyklus gern führen. Lassen wir das Geschriebene an der Stelle einfach als Lesermeinung so stehen.

 

 

Bis zur Positronik

 

Marc Weisener

Hallo, Michelle,

dieses Mal inspiriert mich der Leserbrief von Alexander Riedmüller in Band 3388 zu einer Reaktion. Ich stimme ihm in allen Punkten zu. Die ressourcenfressende, kunstklauende und zusammenklatschende Suchmaschine, die unpassenderweise Intelligenz genannt wird, ist mir ein Gräuel.

Allein schon die Grundlage, dass die Konzerne ohne Rückfragen und vor allem ohne Entschädigung die künstlerischen Schöpfungen von Autoren, Zeichnern und Malern abgreifen und verwenden, ist eine ungeheuerliche Dreistigkeit.

Hier kann man jedem das Büchlein von Christian Montillon empfehlen: »KI – Kein Interesse«.

Als Comicfan habe ich dank der sozialen Medien auch ein bisschen Kontakt mit deutschen Comickünstlern und -künstlerinnen. Die haben es noch nie leicht gehabt, und jetzt wird es noch schwieriger, Illustrationsaufträge zu bekommen, obwohl ihre Arbeit unendlich viel besser ist, als der KI-Slop.

 

Kurzer Einschub der Lesertante eures Vertrauens: KI-Slop steht für »Schmutz« oder »billigen Fraß«, im Sinne von minderwertigem künstlichen Output, und bezieht sich auf KI-Ergebnisse.

 

Ehrlich gesagt, finde ich schon Dirk Schulz' Nutzung von KI-Elementen für unsere Serie äußerst grenzwertig. Ich bin froh, dass inzwischen neue Künstler dazugekommen sind, die das Ganze komplett selbst gestalten. Hier auch gleich mal ein großes Lob an Dominic Beyeler, der außerdem jede Woche eine geniale Innenillustration abliefert.

Und von ChatGTP und so weiter fange ich gar nicht erst an. Die Antworten dieser Maschinen sind mit äußerster Vorsicht zu genießen.

Einzige Ausnahme ist für mich der Bereich der Medizin oder sonstiger Wissenschaft, wo diese Maschinen zum Zusammenfassen und vielleicht schnelleren Erkennen von Krankheiten oder Ähnlichem gebraucht werden.

So, genug gefrustet. Bis zur Positronik ist es noch lange hin.

Noch kurz zur Serie. Der »PEGASOS«-Zyklus ist gut, gefällt mir aber nicht so sehr wie der »PHOENIX«-Zyklus. Ich finde »PEGASOS« etwas zu zerfasert, ohne klares Ziel. Mal passiert hier was, dann wieder dort, und dann geht es zurück, aber niemand scheint wirklich ein endgültiges Ziel zu haben. Vor allem Perry nicht. Apropos Perry: Der kommt in diesem Zyklus eindeutig zu kurz. Ich hoffe, er ist in den nächsten fünfzig Bänden wieder deutlich mehr vertreten.

Die Shinobi kommen mir auch etwas zu sehr aus dem Nichts und sind unsympathisch. Warum haben die solche Befugnisse, warum werden so viele gute Leute vorher aussortiert? Warum gibt es so wenige?

Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber ganz schlimm fand ich den Roman von Olaf Brill, in dem circa fünfzigmal erwähnt wurde, dass die Shinobi selbst entscheiden.

Liebe Grüße

Marc Weisener

 

Gerade weil die Shinobi derartige Machtbefugnisse haben, gibt es so wenige. Wichtig ist hier der Charakter, wie es auch Kai Hirdt in Band 3388 schreibt. Ich frage mal ganz anders: Was, denkt ihr, hätten wir für Politiker, wenn sie auf eine derart umfassende Art und Weise auf ihre Jobtauglichkeit geprüft würden? Im Grunde sind auch Shinobi ausgewählte Vertreter, die für das Elysion einstehen. Nur eben welche, bei denen so weit wie möglich ausgeschlossen werden soll, dass sie ihre Macht missbrauchen. Und sie können ihren Status als Shinobi im Gegensatz zu Diktatoren jederzeit wieder verlieren.

Damit zum Bild dieser Woche.

 

 

Freitag, der 13.

 

Jürgen Amlang

Hallo, Michelle,

vorab einige Worte in eigener Sache. Nach einer längeren Schreibpause hätte ich vielleicht einen neuen Beitrag zum Thema »PR-Schätze«.

Es mag PR-Leser geben, die nicht wissen, was es mit dem sogenannten »fragmentierten PR-Band 3243« auf sich hat. Hier eine kurze Erklärung: Dieses an einem Freitag, den 13., zum Verkauf angebotene, dem »Fragmente«-Zyklus zugehörige Heft, fängt mit Seite 19 an und hört mit Seite 50 auf. In der Mitte sind abermals die Seiten 19 bis 50 eingeheftet. Das Foto zeigt einen Ausschnitt aus dem Originalheft ab Seite 3.

Es fehlen unter anderem die Einführungsseiten mit dem Perry-Kopf, das Verzeichnis der Hauptpersonen, die Innenillustration, das Glossar und die LKS. Dafür gibt es die Risszeichnung MAGELLAN zweimal.

Selbst Frau Stern als Autorin dieses Heftes und mehrere von mir angesprochene Autoren und Besucher beim damaligen ColoniaCon in Köln sowie beim BrühlCon 2025 kannten dieses Heft nicht. Alle sechs vorhandenen Hefte wurden bei meinem Zeitschriftenhändler mit diesem Fehler beliefert.

Da bis zum Erscheinungsdatum der nächsten Ausgabe am folgenden Freitag kein reguläres Heft zu kaufen war, wurde mir nach Rückmail mit dem Verlag das fehlerfreie Heft kostenlos zugesandt.

Mich würde interessieren, ob andere PR-Leser ebenfalls betroffen waren.

Jürgen Amlang
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Bild: Jürgen Amlang

 

Wenn andere Leser betroffen waren, können sie sich mit oder ohne Foto gern melden. Allgemein gilt: Schiefgehen kann immer etwas. Scheut nicht davor zurück, uns im Notfall anzuschreiben.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Ambur-Karbush

Die einzige Stadt auf Wanderer trägt den Namen Ambur-Karbush, auch Maschinenstadt genannt, nach den metallischen Gebäuden und dem beständigen Summen wie von unsichtbaren Maschinen. In ihr befindet sich u.a. das Physiotron, in dem die Zellduschen vorgenommen wurden. Das zweite wesentliche Bauwerk ist der Turm des Navigators, von dem aus die Fortbewegung Wanderers gesteuert werden kann.

 

ATLANC

Die ATLANC ist ein Schiff der Richter des Atopischen Tribunals und fungierte eine Weile als Schiff Atlans, unter früheren Besitzern hieß sie u.a. CHUVANC, CARCANC und MAYDHANC. Die Form des Schiffes entspricht einem riesigen blauen Ei von 4500 Metern Länge und einem Durchmesser von 1500 Metern. Rings um den Grundkörper verläuft ein abgestufter Ringwulst, die sogenannte »Phalanx«. Über alles ist die CHUVANC 8600 Meter lang und 3150 Meter breit. Als ATLANC wurde das Schiff zu einem Generationenraumschiff, dessen Bewohner onryonische und terranische Gene kombinierten.

 

Homunk

Homunk (auch: Niemandssohn) ist ein Roboter auf intotronischer Basis, der ES schon seit Jahrmillionen als Gehilfe und Beauftragter dient. Er wird auch als »Bote von ES« bezeichnet, ein Beiname, den er sich mit Carfesch, Ernst Ellert und Lotho Keraete teilt. Während die anderen aber eher phasenweise Bedeutung in der Kommunikation mit ES erlangten, begleitet Homunk die Superintelligenz dauerhaft seit langer Zeit, sein erster für die Terraner dokumentierter Einsatz geht ins Jahr 7.006.529 v. Chr. zurück, als er die Schildwachen auf ihre Aufgabe vorbereitete. Homunk war es auch, der Perry Rhodan bei dessen erstem Besuch von Wanderer empfing.

Homunk ist humanoid, hochgewachsen und schlank. Er hat sandfarben schimmerndes Haar, blaugrüne Augen und perlmuttweiße Zähne. Normalerweise trägt er eine schlichte, einteilige Kombination, deren Farbe sich je nach Umgebung anpasst.

 

Wanderer

Wanderer (von den Vojariden Ambur genannt) wird oft auch als Planet des Ewigen Lebens oder Welt der Unsterblichkeit bezeichnet und ist der Sitz der Superintelligenz ES. Die Geschichte dieser Welt ist wechselvoll und verwirrend, mehrmals galt sie als zerstört oder verschollen, nur um immer wieder aufzutauchen

Wanderer gleicht einem an der Äquatorlinie durchgeschnittenen Planeten. Er entstand seinerzeit durch die Teilung des Heimatplaneten der Vojariden – Ambur –, wobei die andere Hälfte Amburs in Energie verwandelt wurde, die für den Transport der anderen Hälfte in die Milchstraße benötigt wurde.

Die kreisrunde scheibenförmige Oberfläche mit einem Durchmesser von 8000 Kilometern und einer Dicke von 600 Kilometern wird von einem halbkugelförmigen Energiefeld geschützt, in dessen Zenit eine Kunstsonne schwebt. Von der Innenseite des Energieschirms aus sind Sternkonstellationen zu sehen, die aber nicht notwendigerweise dem Standort der Scheibenwelt entsprechen. Auf der Planetenoberfläche herrscht eine Schwerkraft von 0,9 Gravos bei einer für Terraner atembaren Atmosphäre.

Der Kunstplanet ist ohne Einschränkungen gestaltbar, da sich die eigentliche Struktur der Hälfte des geteilten Planeten Ambur in einem übergeordneten Kontinuum befindet und ein Teil von ES ist.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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